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Tageschronik.
Griechenland ſoll gezwungen werden, ſeinen Ein

ſpruch gegen die Truppenlandungen in Saloniki zurück
zuziehen.

Bulgarien liefert Griechenland Brotgetreide zur
Volksverpflegung.

In Calais findet hente wiederum ein Kriegsrat des
Verbandes ſtatt.

Ein engliſcher Kriegsſchiffskapitän hat 11 Offiziere
und Mannſchaften eines eutſchen UBootes ermorden
laſſen.

Zar und Zarewitſch befinden ſich jetzt an der Front.
Auch Sonnino iſt unpäßlich.
Die amerikaniſche Proteſtnote an England ſoll nun

nehr wirklich abgehen.
Schweden hat gegen das engliſche Attentat auf einen deutſchen Danpſer in ſeinen Gewäſſern energiſch

Proteſt eingelegt.

Es geht um die Wurſt.
Das ungeheure blutige Drama, deſſen Mitſpieler wir

Alle ohne Ausnahme ſind, wenn auch der Grad der Mit-
wirkung und die Art der Rollen recht verſchieden aus-
fallen, nähert ſich ſeinem Höhepunkt, wenn es ihn nicht
ſchon überſchritten hat. Jn hingebender Tapferkeit hal-
ten unſere wackeren Heere im Oſten und Weſten dem
unabläſſigen Anſturm übermächtiger Feinde ſtand, die
an der Weſtfront von England und Frankreich aus al-
len Erdteilen aus weißen, gelben und dunkelhäutigen
Kulturbringern wie ſie gerade durch Geld und teil-
weiſe erlogene Verſprechungen aufgebracht werden
konnten zuſammengerafft und überall mit Kampf
mitteln überreich ausgeſtattet ſind, die drei Weltteile
aus ſchnöder Gelögier unſeren Feinden dienſtwillig lie-
fern. Wacker und unermüdlich arbeiten Zeppeline und
Unterſeeboote daran, Englands Bewußtſein der All-
macht zur See und der Unangreifbarkeit ſeiner meer-
umgürteten Jnſel in Scherben zu ſchlagen.

Unerſchütterlich ſtehen die Verteidigungslinien un-
ſerer öſterreichiſch- ungariſchen Verbündeten an der wel-
ſchen Grenze, wo ſich die Kerntruppen jener Verräter
mählich verbluten, denen erſt das Bündnis mit Deutſch
land zu einer Großmachtſtellung und zur Anwartſchaft
auf kraftvolle nationale Entwickelung verhalf. Und ſie
gesfroh halten die tapferen Osmanen die gewaltige
Wacht an den Dardanellen, wo Hekatomben von Fein
den in nutzloſem Angriff verröchelten und ganze Flot-
ten wehrhafter Panzerkähne den türkiſchen Kruppkano-
nen und deutſchen und öſterreichiſchen Tauchbooten zum
Opfer fielen.

Nach den furchtbaren Schlägen aber, die unſer ge-
waltiger Recke Hindenburg den moskowitiſchen Hor-
den, ſie bis weit ins ruſſiſche Land hineintreibend und
ihre ſtärkſten Feſten brechend, mit zermalmender Wucht
verſetzte, treiben jetzt die verbündeten Heere Deutſch
lands und Hſterreich-Ungarns im Verein mit den krieg-
gewohnten, von jubelnder Kampfluſt gegen den tücki-
ſchen Erbfeind erfüllten bulgariſchen Legionen die ver-
zweifelt kämpfenden Serben in die Enge, in die Ver
nichtune Denn aus dieſen Kampfe das iſt ihnen

Dreiverbanditen
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ſelbſt nur zu wohl bewußt gibt es für die jetzigen ſer-
biſchen Machthaber keine Möglichkeit des Entrinnens,
keine Hoffnung auf Rettung eines auch nur beſcheidenen
Einſatzes.

Gottes Gericht ſetzt ein. Die Schurken, die
in verbrecheriſchem übermut ſich zu Handlangern und
Spitzeln beutelüſterner Großmächte herabwürdigten,
müſſen jetzt die blutigen Schwurhände ums Schwert zu
letzter verzweifelter Abwehr krallen. Jhr Schickſal ſteht
vor der Erfüllung, und die mächtigen Potentaten, die ih-
nen den geſchliffenen Mordſtahl mit wohlfeilen Lohn-
verſprechungen in die ſchmutzige Fauſt drückten, ächzen
ſelbſt unter dem furchtbaren Druck der deutſchen Fauſt,
die ſich eiſern um ihre Kehlen legt, ohne daß ſie ihn mit
dem Aufgebot der letzten Kraft und der letzten Lügen
zu ſprengen vermögen.

Der letzten Lügen. Ja, auch deren Kraft ver-
ſagt und verſiegt.
vielen Monaten umſchmeichelt und umworben. Welche
gleißende Beute wurde jedem von ihnen einem frei-
lich immer meiſt auf Koſten des anderen von den

zugeſichert; in welchen leuchtenden
Farben wußten die unter einander ſo ungleichen Spieß-
geſellen weitgreifende Machtfülle zu verheißen auf
Koſten der Mittelmächte und der ihnen verbündeten
Türkei, denen die üppigen Geſchenke freilich erſt mit
ſchweren Blutopfern der Balkanier hätten abgerungen
werden müſſen, während ſie unter einander um die
Balkanpreiſe nachträglich ſich zu balgen gehabt hätten.
Für die von wüſtem Größenwahn erfüllten Hirne der
verbändleriſchen Staatsmänner wahrlich alles
Stgatskerle aus Narren- und Zuchthausbrodem ge-
miſcht war es eine totſichere Sache, daß die dummen,
vom Blutrauſch erfüllten Balkanvölker nichts eiligeres
zu tun hätten, als ſich für den Dreiverband mit einan-
der und gegen einander die Schädel ſpalten zu laſſen.
Die Spekulation glückte nur bei dem völlig verſlawten
Serbien. Die germaniſchen Herrſcher Bulgariens,
Griechenlands und Rumäniens dagegen ſtutzig ge-
macht ſchon durch die furchtbaren Mißerfolge der Waffen
der Entente in Weſt und Oſt, noch ſtutziger geworden
durch den Verrat Jtaliens, deſſen Agäis-, Adriag- und
Balkangelüſte ihnen nur zu bekannt waren, blieben in
weiſer Zurückhaltung, wohl erkennend, daß ſie einem
übermächtigen und überſatten Rußland lediglich als
ſüße Nachſpeiſe dienen würden.

Als nun Bulgarien ſich anſchickte, die längſt er-
ſehnte Abrechnung mit dem tückiſchen Serbenſtaat an
der Seite der Zentralmächte und der Türkei zu halten,
und gar Griechenland die erwartete Gefolgſchaft brüsk
verſagte, da brach den Dreiverbanditen der keuchende
Angſtſchweiß aus. Ein Zittern befällt die gierigen

Raubgenoſſen, das erdbebengleich durch alle Länder der
Entente wogt. Frankreich ſah das erſte Opfer; Ehren-
Delcaſſe ſank dahin, von der Wucht ſeiner Torheit
erdrückt. Und wenn nicht alles tänſcht, hat am Don-
nerstag Grey, der engliſche Vater der Lüge, im Un-
terhauſe ſeinen mißtönenden Schwanengeſang geſun-

gen. Nur die Scheu vor ſolcher Erbſchaft kann ihn noch
seitweiſe auf ſeinem Platze halten. Und in Rußland
gellt Sſaſonow, dem ſchwächlichſten Lügenbold un-
ter dem üblen Triumvirat, ebenfalls bereits das „Kreu-
zige“ in die Ohren.

Not, Teuerung, Wucherzins, Furcht und Ratloſig-
keit durchfurchen mit ſcharfem Dorn als zeitiges Ergeb
nis des ungeheuer frech und leichtfertig entfeſſelten

Raubkrieges die Länder des Vierverbandes. Das reiche
England, der Bankier der Welt, ſieht ſeinen Sterling-
kurs haltlos zerbröckeln. Die vom Mann auf der
Straße gleichermaßen verachtete und gehaßte allge
meine Wehrpflicht ſteigt deutlich am engliſchen Ho-

Wie wurden die Balkanſtaaten ſeit

rizont herauf und am Säckel iſt John Bull beſonders
kitzlich der Schatzſekretär läßt ankündigen, daß jeder
engliſche Bürger die Hälfte ſeines Ein-
kommens dem Staat als Steuern oder für
Zwangs anleihen zu opfern habe!

Welcher Engländer bislang den furchtbaren Ernſt
der Lage noch nicht begreifen wollte. jetzt wirös ihm
dämmern. Dämmern wird ihm auch das übermaß
von Selbſttäuſchung und Lüge, mit dem ſeine Miniſter
bislang ſich nud das Volk hinters Licht geführt haben.

Es geht um die Wurſt, John Bull. Uns
am Balkan ſchneidet der deutſche Zahn ſchon tief in das
duftende Fleiſch. Kläffe du wir hauen ein!

VDom RKriege-
Militäriſche Wochenſchan.

Auch in der vergangenen Woche gelang es den
Streitkräften Deutſchlands und ſeiner Verbündeten,
plangemäß auf den vier alten Fronten ſämtlichen feind
lichen Angriffen mit beſtem Erfolg zu begegnen und auf
der fünſten und neueſten Front die großzügige Offen-ſive, an ver ſeit dem 14. Oktober auch Bulgariens Ar-

meen teilnehmen, unaufhaltſam vorwärts zu tragen.
Bedenkt man ferner, daß wir nach wie vor im Lüft-
kriege nicht nur auf dem geduldigen Papier, ſondern
in der rauhen Wirklichkeit die Oberhand behauptet ha
ben, und daß zur See, wo die großen Schiffe aller krieg-
führenden Mächte kluge Zurückhaltung üben, unſere

Tauchboote wirkſamſt ſich betätigen, ſo wird man die
Kriegslage in dieſer Zeit der Entſcheidung ohne über-
hebung durchweg günſtig für uns und unſere Verbün-
deten nennen können.

Im Weſten haben unſere Feinde im Laufe der
Berichtswoche (9.--15. den 1u ihre Unternehmungen,
die an den beiden Beulen unſerer Front bei Loos im
Artvis und bei Tahure in der Champagne durchſtoßen
ſollen, mit größter Energie und unter ſchonungsloſer
Vergendung von Menſchenleben unermüodlich wieder
holt. Aber überall brachen ihre Angriffe gänzlich zu
ſammen, obwohl ſie faſt allenthalben die Wirkung ihrer
ausgiebigen Artillerie- Vorbereitung durch Anwendung
von Gas und Rauch geſteigert hatten. Die Beule bei
Tahure konnte weder vergrößert noch durchſtoßen wer
den; empfindliche Rückſchläge folgten den anfänglichen
Erfolgen. Von dem Gelände, das in den Vorwochen
genommen war, iſt bereits ein beträchtlicher Teil wieder
verloren denn unſere braven Truppen haben
ſo manches

Jm Oſten wurden ruſſiſche Angriffe im Norden
und im Süden mit gleichem Erfolge abgeſchlagen. Jin
Norden ſollten dieſe Angriffe einerſeits die Fühlung
wiſchen der Armee Below und der Armee Eichhorit
eeinträchtigen, wenn nicht gar aufheben, andererſeits

die Belagerung und Berennüng Dünaburgs verzögern
oder gar vereiteln, im Süden ſollten ſie nicht nür die
verbündeten Armeen zurückwerfen, ſondern vor allen
einen Druck auf Rumänien ausüben, vielleicht ſogar,
wenn ein großer Sieg möglich geweſen wäre, den Durch-
bruch nach Bulgarien erzwingen. Im Norden hat Ruß-
ky weder die verlorenen Stellungen bei Dünaburg zu-
rückerobern, noch den Verluſt weiterer verhindern kön-
nen. Die Stellungen bei Garbunowka blieben, 4 Kilo-
meter breit, in deutſcher Hand. Außerdem wurden weſt-
lich Jlluxt zwei Stellungen, die 8 und 216 Kilometer
breit waren, und eine weitere dritte Stellung erſtürmt,
Groß waren auch die Mißerfolge Jwanows. Sowohl
in Wolhynien, wie in Oſtgalizien brachen ſeine liefge-
gliederten Angriffe ſtändig zuſammen. Auch an der beſ-
ſarabiſchen Grenze gelang ihm weder Durchbruch noch
Zurückdrängung. überall aber, wo die Generale Linſin-
gen und Puhallo, Böhm-Ermolli und Bothmer offenſiv
vorgingen, mußten die Ruſſen weichen, ihre Kavallerie
mußte am Stochod und Styr in heißen Gefechten das
Feld räumen, und in Oſtgalizien wurden ihnen Hladki
und Hajworonka entriſſen, J
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ſich von den Dardanellen flüchten, auch in

unirtterbunden

nition befrachtet waren.

worden, der n Regierung weitere

Unverandert vlieb die Lage wiederum an Jtaki
en s Grenze und vor den Dardanellen.

Zur See haben unſere Tauchboote, beſonders im
Mittelmeere, reiche Beute gemacht, indem ſie feindliche
Handelsſchiffe und Truppentransportdampfer verſenk-
en. An der flandriſchen Küſte wurden auch in dieſer
Woche feindliche Monitore, die in die Kämpfe zu Lande
eingriffen, ſehr bald vertrieben. Im Luftkriege beleg
ten unſere Zeppeline die City und die Docks von Lon
don, ſowie Woolwich, das Waſſerwerk Hampton und
die Batterien von Jpswich wirkſam mit Bomben. Jn
Frankreich hatten die Bahnhöfe Chalons und Vitry le
Francois dasſelbe w. Im Oſten wurde Düna-
burg und Minsk ebenfalls von deutſchen Luſtkreuzern
mit beſtem Erfolge bombardiert.

Auf dem Balkankriegsſchauplatze haben
die verbündeten Truppen unter dem Oberbefehle des
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen eine großzügige
Offenſive gegen Serbien begonnen. Die Armee Köveß
hat die Feſtung Belgrad, ſowie die Höhen in der Umge-
bung genommen und dringt unanfhaltſam nach Süden
vor. Die Armee Gallwitz hat ſ. der Feſtung Semen-
drig und der m ausgebauten Stadt Pozare-
vac (Paſſarowitz) bemächtigt und die Straße, die von
dort nach Gradiſte führt, weit hinter ſich gelaſſen. In
ihrer Verblendung haben die Serl en trotz ihrer Be
drängnis das bulgariſche Gebiet an verſchiedenen Stel
len, vornehmlich bei Bjelogradſchik und bei Köſtendil,
verletzt. Bülgariens erſte Armee hat die Grenze über
ſchritten und die Paßhöhen vor Knjazevac genommen.
Bald wird auch das Wort des Sultans zur Wirklichkeit
werden: „Meine tapfere Armee wird die Engländer, die

azedonien
zu treffen wiſſen“.

Die Lage auf dem Balkan.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 15. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Die
über den Erino brdo vordringenden k. u. k. Trup
pen warfen den Feind über den bei Vinca in die Do-
nan mündenden Bolicica-Bach zurück. Die beiderſeits
der unteren Morawa vvorrückenden deutſchen
Streitkräfte nahmen Pozarevac im Kampf. Die
bulgariſche erſte Armee hat den Angriff über die
ſerhiſche Oſtgrenze begonnen und die Paßhöhen zwiſchen
Belogradeik und Knjazevac in Beſitz genom-
men.

Das Vorgehen der BVulgaren.
Die Köln. Ztg. meldet ferner aus Sofia:
Die bulgariſchen Truppen, die am Don-

nerdtag die ſerbiſchen übergriffe abgewehrt hatten,
überſchritten am Freitag die ſerbiſche Grenze
ſcheinbar auf der ganzen Linie. Das Timoktal
unt der wichtigen Eiſenbahn von Niſch zur Donau
iſt ſchon micht mehr für die Serben benntz-
bar, wodurch der Verkehr Rußlands mit Frankreich

iſt und z über Schweden gehen
muß. Von Niſch ſcheint r gegeben zu ſein, äu-
ßerſten Widerſtand zu leiſten.

Nach den in Sofia vorliegenden Meldungen hat
der bulgariſche Gegenangriff an drei Stellengleichzeiti eingeſert Das nächſte Ziel ſcheint Za-

jecar, Niſch und Pirot zu ſein. Ein Teil der ſer-
biſchen Kolonnen, durch deren überfall auf die
bulgariſchen Grenzpoſten die bulgariſche Offenſive end-
gültig entfeſſelt wurde, konnte W genommen
werden. Der Reſt flüchtete auf Gebirgswegen nach Ser-
bien zurück. Die Gefangenen ſollen ſich in mitleiderre-
gendem Zuſtande befinden.

Turn Severin, 15. Oktober. (Agence Havas.) Ge-
5 nacht 3 Uhr beſchoſſen die Bulgaren heftig einen
erbiſchen Munitionszug zwiſchen den Stativo-

nen Rabitacitza und Zajecar. Sie zerſtörten
in der Station Tabacovar zahlreiche Eiſen-
bahnwagen. Man meldet einen anderen bulgari-
ſchen Angriff in der Gegend von Vranja.

Aus Mailand wird der Frkf. Ztg. gemeldet: Nach
einer „Secolo“-Meldung aus Bukareſt wurden bei
dem bulgariſchen Angriff gegen Robinitza ein ſerbi-
ſcher Munitionszug und der Bahnhof von Taba-
nowitz zerſtört.

Bulgariſche Erfolge auf der Donan.
Bewaffnete bulgariſche Flußdampfer ſind

donagauaufwärts gefahren und verſenkten mehrere ſerbi-
ſche Transportdampfer, die mit rumäniſcher Mu-

Eine Verbindung zwi-
ſchen Serbien und Rumänien auf dem Schif-
n Bwege dürfte bereits jetzt nicht mehr möglich
ein.

Serbiſche Deſerteure.
Nach Meldungen aus Stru mitza haben ſich dort

950 ſerbiſche Deſerteure mit ihren Gewehren den
Grenzbehörden ergeben.

Lebensmittelnet der Landungstruppen in Saloniki.
Konſtantinopel, 14. Oktober. Laut Nachrichten aus

Saloniki iſt die Stadt von einer allgemeinen
Notlage bedroht, da die gelandeten Truppen der
Verbündeten infolge des Ausbleibens der
Transportſchiffe genötigt ſind, allen Proviant
aus der Stadt zu entnehmen, ſo daß ſchon jetzt Mehl-
r r herrſcht. Die Furcht vor den deutſchen Unter-
ſeebooten hält aber auch in Marſeille die Schiffe zu-
rück, die Automobile, Geſchütze und Munition für
die Landungsarmee nach Saloniki unter dem Schutze
des engliſch- franzöſiſchen Geſchwaders bringen ſollten.
An der griechiſch-ſerbiſchen Grenze ſtehen 500 Eiſen-
bahnwagen zur Verfügung der Verbündeten.

Das bedrohte Griechenland.
Lugano, 14. Oktober. „Corriere della Sera“ berichtet

aus Athen, Griechenland werde neutral bleiben;
aber ſchon aus Rückſicht auf die jedem Angriff zur See
hilflos ausgeſetzten griechiſchen Küſten und die grie-
chiſche Schiffahrt werde dieſe Neutralität eine dem Vier-
verband wohlwollende ſein. Das griechiſche
Heer bleibe mobiliſiert. Dafür erhalte Griechen-
land weiter Geld vom Vierverband. Die grie-
chiſche Nationalbank ſei aus Paris und London a Mi

jonen Francs auszubezahlen.

Veneral Sarrail in Saloniki.
Lyon, 16. Oktober. Der Nouvelliſte meldet aus Sa

loniki: General Sarrail iſt hier eingetroffen.
Der beſte Empfang wurde ihm bereitet.

Lyon, 15. Oktober. Nouvelliſte meldet aus Sglo
niki: Die Hafenbehörden haben allen im Hafen
befindlichen oder einlaufenden Schiffen anbefohlen,
ſich den Anvrdnun r zu unterwerfen, die ihnen
von den an der KaraburunSpitze kreuzenden fran
zöſiſch-engliſchen Kriegsſchiffen gegeben
werden ſollten.

Neuer Vierverbandsdruck auf Griechenland
Athen, 15. Oktober. Die Geſandten der En-

tente überreichten Zaimis eine Note, in welcher die
Zurückziehung bes Truppenlandungs-
verbots gefordert wird. Wenn dieſem Erſuchen
nicht ſtattgegeben werde, werde die Blockade über Grie-
chenland verhängt, um die Wareneinfuhr nach Bulga
rien zu verhindern. Die griechiſche Regierung wird, wie
verlautet, das Verlangen der Entente zurückweiſen.
Der ruſſiſche und der italieniſche Geſandte
bereiten ihre Abreiſe vor; ihre Familien werden
wahrſcheinlich morgen auf einem Kriegsſchiff über Jta-
lien heimreiſen.

Wie der „Hamb. Korr.“ meldet, ſoll England, das
mit der ar griechiſchen r getroffene Ab-
kommen auf freie Tabak- und Roſinenver-
ſchiffung plötzlich für r n erklärt haben.Dieſe Meldung werde in griechiſchen Handelskreiſen als
ein bezeichnendes Symptom für die Verſchärfung
der griechiſch-engliſchen Beziehungen an-
geſehen.

Bulgarien und Griechenland.
Köln, 16. Oktober. Die Köln. Hts. meldet aus So

fig vom 14. d. M.: Die griechiſche Regierung er-
ſuchte die bulgariſche Regierung re Händ-
lern den Einkauf und die Ausfuhr von Brotge-
treide und Mais nach Griechenland zu geſtat-
ten. Bulgarien hat dies ſofort bewilligt und
wird es auch fernerhin ſolange geſtatten, als Bulga-
riens Volksernährung nicht gefährdet iſt, was bei der
vorzüglichen Ernte nicht leicht zu erwarten iſt. Die grie-
chiſche Regierung verbürgt ſich dafür, daß das Getreide
lediglich zum Verbrauch für griechiſche
Staatsangehörige dienen wird. Für die guten
Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern iſt der Vor
gang bezeichnend.

Veröffentlichung des Bündnisvertrages.
Lyon, 15. Oktober. Der „Nouvelliſte“ meldet aus

Athen: Da Griechenland nicht am Kriege teilnehmen
will, ſoll Serbien beabſichtigen, den Bünönisver-
trag zu veröffentlichen.

Serbien organiſiert den Bandenkrieg.
Paris, 15. Oktober. Der Matin erfährt aus Niſch:

Die Dorfbürgermeiſter an der mazebdoniſchen
Grenze haben einen Rang im Heere erhalten und
die Aufforderung bekommen, Komitatſchibandenzu bilden, die in einigen Orten konzentriert werdenſonen Die Regierung b für den Fall feindlicher
Erfolge die Verlegung der Regierung nach
Mitrovitza.

Die Rolle Rumäniens.
Genf, 15. Oktober. Das Pariſer „Journal“, deſ-

en Beziehungen zum Elyſee ſeit der Ubernahme des
lattes durch Senator Humbert offenkundig ſind, ver

öffentlicht einen in Communiqueform gehaltenen, aufſe-
henerregenden Artikel unter dem Titel „Die Rolle Ru-
mäniens“, in dem Andeutungen über die im Zuge be
findlichen weiteren Ententepläne enthalten ſind.
Das Blatt ſchreibt: Der Weg über Rumänien iſt
der bequemſte: es wird den Alliierten W
wenn Rumänien analog Griechenland im Falle Salo-
niki den Durchmarſch nicht hindert.

Der ſerbiſche Kronrat.
Sofiag, 15. Oktober. Die „Kambana“ meldet über

den letzten ſerbiſchen Kron rat in Kragujevac:
Die Beratungen fänden unter dem Vorſitz des Kö-
nigs Peter ſtatt, an denen der Thronfolger Ale-
xander und ſämtliche teilnahmen. Der
bisherige Geſandte in Sofia gab Aufſchluß über
den Bruch mit Bulgarien. Die Lage ſei durch das Ein-
greifen Jtaliens noch erſchwert. Den diplomati-
ſchen Sieg ernteten König Ferdinand und Radoslawow.
General Putnik führte aus, daß es für Serbien
unmöglich ſei, zu gleicher Zeit im Norden,
Weſten und Süden zu kämpfen. Paſitſch war
der Meinung, daß die bulgariſche Armee in Mazedonien
einmarſchieren werde. Auf Griechenland und Ru-
mänien könne nur bei einem Siege des Vier-
verbandes gerechnet werden. Dieſer müſſe daher
raſch handeln.

Deutſchlands Vorſprung iſt zu groß.
Geuf, 15. Oktober. Wie gering die Zuver-

ſicht iſt, die Viviani dem Parlamente einzuflö-
ßen vermochte, bekundet ein einflußreichen Kammer-
kreiſen entſtammender Artikel des Gaulvis, in dem es
heißt: „Der Wettmarſch der Zentralmächte
und des Vier verbandes nach Konſtantinopel iſt
für uns ausſichtslos. Der Vorſprung Deutſch
lands iſt nicht einzuholen. Nehmen wir unſere Re-
vanche in Syrien, aber raſch, bevor auch dort der
Gegner die Oberhand gewonnen hat“.

Aus dem Weſten.
Neuer Kriegsrat in Calais.

Wien, 15. Oktober. Das „Volksblatt“ meldet aus
Amſterdam: Unter der niederdrückenden Einwir-
kung des ſchnellen bulgariſchen Losſchlagens
gegen Serbien wurde ein neuer Kriegsrat der Ver-
bündeten für Sonnabend nach Calais einberufen.

Zeppeline über der Jnſel Vlieland.
Amſterdam, 14. Oktober. Ein aus ſüd weſtlicher

Richtung kommender Zeppelin flog heute über die
Jnſel Vlieland.

veſchoſſen und verſchwand in nordö tlicher Richtung

wei Stunden ſpäter erſchien plötzlich ein zweite s
uftſ e aus ſüdöſtlicher Richtung, das Wiſch der
nſel Vlieland und Terſchelling erte. Als es hef-

tig beſchoſſen wurde, ging das chiff ſchnell in
öhe und verſchwand in nordöſtlicher nung im
ebe

Der Abgang Delcaſſes.
ürich, 15. Oktober. Delea e wird wegen ſei-

nes Rücktrittes von der Pariſer Preſſe ver
urteilt. Faſt alle Blätter wollen nicht an das Beſte-
hen des von Delcaſſe in ſeinem zweiten Brief an Vivig
ni angeführten Zerwürfniſſes glauben. Delcaſſe
habe gefühlt, daß ſeine Stellung unhaltbarwurde. Er habe alſo angebliche Meinungsverſchieden
heiten vorgeſchoben, um die wahren Gründe eines dur
nachhaltigen Mißerfolg begründeten Rückzugezu markieren. Clemencean, der bekanntlich die W
ervention in Saloniki h ſchreibt ironiſch: Wie

ſehr bedauere ich doch, einen Mann von der Bildfläche
verſchwinden zu ſehen, der durch ſeine Ak-
tion eine Lage herbeigeführt hat, die frei in der Preſſe
zu erörtern, verboten wurde, während es noch Zeit war,
as Land zu warnen und deren „Erfolg“ wir nun ver-

W würdigen können. Herve, der ſich als glühen-
er Verfechter der „Union ſacree“ aufſpielt, beurteilt die

Demiſſion Delcaſſes wie folgt: Es iſt wirklich zu leicht,
zu demiſſionieren, wenn man die Tür hinter z u
wirft mit einer Miene, als wollte man auf ſeine Kolle-
gen von der Regierung die Verantwortlichkeit für die
auf dem Balkan erlittenen Niederlagen wälzen. Beſſer
wäre es geweſen, dieſelben wieder gutzumachen und in
dieſem Augenblick keine Kriſe, nicht einmal eine

J a Der „Temps“ widmetem Abgang Delecaſſes bis jetzt nicht eine Zeile, ja, was
noch nie dageweſen, er erinnert nicht einmal daran,
alte Rolle Delcaſſe in den zeitgenöſſiſchen Ereigniſſen
pielte.

Rotterdam, 15. Oktober. Von verſchiedenen Seiten
wird beſtätigt, daß Delcaſſe ein Gegner der Ex-
e nen nach Saloniki war, weil er meinte, daß
ie franzöſiſche Offenſive im Weſten dadurch an

Kraft einbüßen müßte. Dies ſei der einzige
Grund ſeines Rücktrittes geweſen.

Feine Unterſchiede.
„Bei den Maßregeln, die wir ergriffen haben, gehen

wir im engſten Einvernehmen mit Frankreich vor!“
erklärte vorgeſtern Mr. Grey im Hauſe der Gemeinen.
Er macht da ſeine Unterſchiede zwiſchen Frankreich
und den anderen Verbündeten Englands: Ruß-
land und Jtalien. Von Rußland heißt es: „Die
Mitwirkung ruſſiſcher Truppen iſt ver
ſprochen, ſobald ſie verfügbar gemacht wer
den können!“ Von einem „Einvernehmen“ iſt nicht die
Rede. Rußland wird nicht mehr gleich den Weſtmächten
gewertet. Es iſt zu vom Gelde Englands
und hat zu tun, was es tun kann, wenn England be-
fiehlt. Von Jtalien aber iſt in Greys Erklärung
überhaupt keine Rede. Ebenſowenig wie in der

Rede Vivianis in der franzöſiſchen Kammer am
Dienstag.Es Fheint demnach im Vierbund einige Unſtim-
migkeiten zu geben; Unſtimmigkeiten, die ſchlechter-
dings Herr Grey nicht mehr bemänteln kann.

Ein ſchweres Verbrechen der engliſchen Marine.
New-York, 15. Oktober. Die „World“ meldet aus

New-Orleans: Vier amerikaniſche Mitglieder der
Maunſchaft des r n „Nicoſian“ ha-ben eine ſchriftliche eidliche Erklärung niedergelegt, in
der ſie ſchildern, wie Engländer 11 ges
Mitglieder der Beſatzung eines deutſchen
Tanchbootes ermordeten. Jn den eidlichenAusſagen wird zunächſt der Angriff des Tauchbootes
auf die „Nicoſian“ beſchrieben. Nachdem die Mann-
h die „Nicoſian“ in Booten verlaſſen hatte, begann

vo die Zerſtörung der „Nicoſian“ durch Be
ießung.

Inzwiſchen näherte ſich ein vorher am Horizont ge
ſichteter Dampfer, auf deſſen Außenſeite mitſchiffs zwei
Bretter mit aufgemalter amerikaniſcher Flagge
angebracht waren. Die Jnſaſſen des Bootes waren
erfreut durch den Gedanken, daß ein neutraler Damp
fer in der Nähe ſei, um ſie aufzunehmen. Das die ame-
rikaniſche Flogee führende Sviff das ſich ſpäter als
das britiſche Kriegsſchiff „Baralong“ unter Kapi-
tän Me Bride herausſtellte, kam an die „Nicoſian“
eran. Gleichzeitig verſchwanden die vorerwähnten
retter, und an Stelle der amerikaniſchen wurde die

britiſche Flagge gehißt. Die „Baralong“ feu
erte ſofort auf das Tauchboot. Später ſchoß die „Bara
long“ mit ſchwerem Geſchütz, mehrere Deutſche auf dem
Tauchboot wurden getroffen. Das Tauchboot ſank
langſam. Die Mannſchaft ſtand bis zur Hüfte im
Waſſer. Elf Mann, darunter der Kommandant, ſprau-gen ins Waſſer und ſchwammen auf die „Nicoſian“ u.
Fünf von ihnen erreichten den Bord der „Nicoſian“, die
anderen ſechs hielten ſich an herabgelaſſenen Tauen feſt.

Inzwiſchen erreichten alle unſere Boote die „Barga-
long“ und wir gingen an Bord. Kapitän Me Bri-
de ſchien t darauf befahl er ſeinen Leuten, ſich
an der Reeling aufzuſtellen und auf die ſechs Den t-
ſchen unten im Waſſer zu feuern. Alle ſechs
wurden getötet. Sodann wies jemand darauf hin,
daß 7 Dentſche auf der „Nicoſian“ ſeien. Von eini
gen Offizieren zur „Nicoſian“ begleitet, ſuchten uun bri-
ſche Seeſoldaten die Deutſchen an Vord der „Nicoſian“
auf. Kapitän Me Bride befahl den Seeſoldaten, mit
allen aufzuräumen und keine Gefangenen

u machen. Die Schriftſtücke ſchildern ei ud, wiedie einzelnen Deutſchen erſchoſſen wurden. Der Schiffs-

der „Baralong“ ließ einen Deutſchen mit
ochgeſtreckten Händen auf ſich zukommen und erſchoßr We mit e Nevolver. Der Kommandant des

Tauchbootes ſprang von der „Nicoſian“ und ſchwamm
mit erhobenen Händen auf den „Baralong“ zu. Die
Seeſoldaten fenerten auf ihn von der „Nicoſian“ aus.
Ein Schuß traf ihn in den Mund. Schließlich verſank er.
Sodann kehrten die Seeſoldaten auf den „Baralon

Es roße unter ihnen. Dieſechriftſtücke decken ſich mit den ſeinerzeitigen Angaben

des Amerikaners Dr. Banks, welcher damals
icoſian“ war und beſonders den

Er wurde von der Küſtenwache
Tierarzt der „NSißereng dir amerikaniſchen Flagge betonte.
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Dieſe unerhörte, von Amerikaänern einwandfret
feſtgeſtellte Schandtat engliſcher Seeoffiziere und Ma
troſen iſt das gemeinſte Verbrechen, von dem bislang in
dieſem Kriege Kunde geworden iſt. Unſere Regierung
wird hoffentlich nicht verſäumen, kräſtige Vergeltung
zu üben. Begierig darf man ſein, vb Amerika die Schän
dung ſeiner Flagge durch England auch in dieſem un-
geheuerlichen Falle hingehen laſſen wird.

Aus dem Oſten.
liegen heute keinerlei kriegeriſche Nachrichten vor.

Zar und Zarewitſch an der Front.
Kopenhagen, 15. Oktober. Aus Petersburg wird

kelegraphiert: Nach kurzem Beſuch in Zarskoje Sſelo begab
ſich der Zar geſtern wieder an die Front, er wird vom
Großfürſten-Thronfolger begleitet.

Das Programm des Herrn Chwoſtow.
Kopenhagen, 15. Oktober. Berlingske Tidende meldet

aus Petersburg. Der neue Miniſter des Jn-nern erklärte gegenüber Vertretern der Preſſe, er könne
ein förmliches Programm nicht vorlegen und
wolle nur die Hauptpunkte erwähnen Jn erſter Linie
werde ſich ſein Beſtreben gegen das Eindrängen der
deutſchen Induſtrie und des deutſchen Kapi-
tals in den ruſſiſchen Markt richten. Die Duma früher
einzuberufen, halte er für unnütz, da die Autorität und
Macht der Duma bereits ungeheuer ge w achſen ſeien.
Eine Amneſtie zu erreichen, ſei jetzt ſchwerer mögli
als bei Kriegsbeginn, da es jetzt ſo ausſehen würde, als ſe
die Amneſtie durch einen Druck auf die Regierung er-
zwungen. Er ſei ein Gegner der politiſchen
Zenſur und erkenne die Bedeutung der Preſſe an. Bei
der Ueber legenheit der Juden über die ruſſiſchen
Bauern halte er es für unmöglich, den Juden das
Recht zu geben, Land zu erwerben. Er hoffe, mit
den Parteien ſowie mit den Semſtwos und der Ge
ſellſchaft zuſammen arbeiten zu können.

Der Krieg gegen Jtalien.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 15. Oktober. Amtlich wird verlautbart: An der
Tiroler Front hält das ſtarke feindliche Artilleriefener
gu. Jufanterieangriffe verſuchte der Gegner nur auf der
Sochfläche von Vielgerenth,
Kompagnien um Mitternacht gegen unſere Stellungen vor-
ſtießen, jedoch nach kurzem Feuerkampf zum Zurückgehen ge
zwungen wurden. Ebenſo ſcheiterte ein nochmaliger An
näherungsverſuch in den Morgenſtunden. An der
Kärntner Grenze und im Küſtenlande iſt die allge
meine Lage unverändert.
ſtehen unter andanerndem feindlichen Artillerieſener. Ein

wo mehrere italieniſche

Einzelne Abſchnitte dieſer Front

am Plateaurande nächſt Peteano vorgehende italieniſche
Abteilung wurde durch Gegenangriff geworfen und erlitt
zroße Verluſte.

Ein Sieg Cadornas über Salanudra,
Lugano, 15. Oktober. Der römiſche Korreſpondent der

„Stampa“ bereitet darauf vor, daß auch jetzt Jtalien
an den militäriſchen Handlungen auf dem Ba lkan nicht
teilnimmt. Das bedeutet einen Sieg Cadornas
über Sonnino und Salandra. Die „Stampa“ be-
gründet dies mit der auch von Delcaſſé vertretenen An-
ſicht, daß eine intenſivere Kriegführung im Weſten und
Oſten und am Jſonzo mehr nütze als eine Balkan-
expedition. Die Hauptſache ſei jetzt, die Zuſtimmung Ru-
mäniens zum Durchmarſch der Ruſſen durch
die Dobrudſcha zu erlangen.

Auch Sonnino unpäßlich.
Mailand. 15. Oktober. Die Sera meldet aus Rom, derMiniſterrat ſei auf morgen vormittag 10 Uhr ein be-

rufen worden. Sonnino fei ſeit einigen Tagen „un
päßlich“; ſein Zuſtand ſei jedoch nicht beunruhigend.

Der türkiſche Feldzug.
Mobiliſierung aller waffenfähigen Männer von Kleinaſien.

Wien, 14. Oktober. Aus Bukareſt erfährt die „Wie-
ner Allg. Ztg.“: Nach hierher gelangten Jnformationen hat
Enver Paſcha die Mobiliſierung aller waf-
fenfähigen Männer von Kleinaſien angeoroönet.
Die Rekruten werden nach einer Ausbildung von 6 Wochen
an die Front geſchickt.

Der Seebkrieg.
Unſere U-Boote im Mittelmeer.

Marſeille, 16. Oktober. Der Paketdampfer Moſſoul iſt
aus Saloniki im Piräus eingetroffen und brachte die Be
ſatzungen der von einem feindlichen Unterſeeboot im
Aegäiſchen Meere torpedierten Dampfer Yun-
nan, Provinceia (35532 Tonnen) und Ste. Margus-
rite mit ſich. Die Provincig wurde von einem öſterreichi-
ſchen Unterſeeboot durch Schüſſe verſenkt. Ein engliſcher
Ueberſeedampfer nahm die Beſatzung auf. Die Ste. Mar-
gusrite hat das Unterſeeboot, von dem es torpediert
wurde, nicht geſehen. 32 Mann erreichten das Land, acht
waren tot, ſechs verwundet. Der Dampfer, der nicht un
tergegangen war, wurde ins Schlepptau genommen.

Die RNeutralen.
Die amerikaniſche Note an Englaud.

Haag, 15. Oktober. „Morning Poſt“ erfährt aus Wa
ſhington, daß die Proteſtnote der Vereinig-
ten Staaten an England ſo umfangreich iſt, daß ſie
nicht telegraphiſch, ſondern als Brief übermittelt werden
wird. Diejenigen. die der Anſicht ſind, daß die Note in Lon
don mit dem Zuſatz überreicht werden wird, daß die Behörde
zu Waſhington eine ſofortige Antwort verlange, dürften
enttäuſcht werden. Ein langer diplomatiſcher Ge
dankenaustauſch ſteht bevor. Die engliſche Bot-
ſchaft hat dem Miniſterium des Aeußern in Waſhington
mitgeteilt, daß öſterreichiſche und deutſche Waren,
die bisher in neutralen Häfen zurückgehalten wur-
den, zum Weitertransport freigegeben worden ſind und
nach den Vereinigten Staaten ausgeführt werden dürfen.

Rotterdam, 15. Oktober. Dem Newyorker „Sun“
zufolge erhält die am Montag nach England abgehende
Note des Präſidenten Wilſon acht beſtimmt formu-
lierte Forderungen an England, zwecks Wieder
herſtellung des amerikaniſchen Handelsver
kehrs mit Zentraleuropa.
Schwedens Einſpruch gegen die Neutralitätsverletzung durch

England.
Kopenhagen, 15. Oktober. Im ſchwediſchen Volke und

in der Preſſe wird es mit großer begrüßt, daß
die Regierung unverzüglich rer Geſandten in London be
auftragte, gegen die eutralitätsverletzung

Einſpruch zu eryeven. Die Blätter führen eine außer
ordentlich ſcharfe Sprache gegen das engliſche Vorgehen
gegen den Dampfer „Germania“.

Aus Stadt und Amgebung
Fahrrad geſtohlen. Am Hotel Halber Mond hier-

ſelbſt iſt heute vormittag 1124 Uhr dem Landſturmmann
Zeitſchel ein Fahrrad, Marke Durkop, geſtohlen worden.
Das Rad hat ſchwarzes, grün liniiertes Rahmengeſtell, keine
Satteltaſche, defekte Rücktrittbremſe. Des Diebſtahls ver
dächtig iſt ein großer Mann mit dunkelblondem Schnurr-
bart, ſchwarzem ſteifen Hut, grauem Gehrock und Beinkleid.
Es wird gebeten, den Dieb bei Betretung feſtzuhalten.

Aus Provinz und Reich.
Deſſau, 15. Oktbr. Geſtern abend 828 Uhr fand hier

aus Anlaß der Verlobung des s reine Huldigung der Bürgerſchaft vor dem Palais des
Prinzen Eduard ſtatt. Ein großer Fackelzug zog vom Kai-
ſerplatz dorthin. An der Spitze des Zuges befanden ſich die
Kapellen der beiden dort ſtehenden Erſatzbataillone, ihnen
ſchloſſen ſich an die Männergeſangvereine, die Jugendwehr
und die Schüler der höheren Lehranſtalten. Vor dem Pa-
lais war eine unabſehbare Menſchenmenge verſammelt.
Das Brautpaar und die Eltern der Braut, die an den Fen
ſtern erſchienen, wurden lebhaft begrüßt. Der Oberbürger
meiſter brachte in einer Anſprache die Glückwüſche der Stadt
dar. Prinz Jvachim dankte mit lauter Stimme und brachte
ein dreifaches Hoch auf den Herzog von Anhalt aus.

Gera (Reuß), 15. Oktbr. Hier ſind eine Anzahl Ge-
ſchäftsinhaber zur Anzeige gebracht, die die Höchſtpreis-
vorſchriften dadurch umgehen wollten, daß ſie die
fraglichen Waren nur abgaben, wenn die Käufer auch andere
Sachen erſtanden, für die dann ein unberechtigter Aufſchlag
genommen wurde.

Hetzerdämmerung.
Es rauſcht in den Schachtelhalmen,
Verdächtig leuchtet die See,
Weltuntergangs-Bußepſalmen
Singt ſchaudernd Edward Grey.

„Mir wächſt, mit den Booten der UZunft,
Am Land auch der Gegner Zahl;
Ich blicke ſo ſchwarz in die Zukunft,
Als ſtammt' ich vom Senegal.

Mein Augenlicht, längſt nicht vom beſten,
Iſt hin. Trotz Deuteln und Drehn
Kann ich von Siegen im Weſten
Nicht mehr das Geringſte ſehn.

Old Englands Vertraun, ich verlor es,
Die Freunde ſchwinden wie Schnee.
Nun ging auch mein Liebling kaporus,
Mein Bruder, mein Delcaſſé.

Der ärgſte der Kriegsverführer
Erſtickt' in der eigenen Schmach
Wir andern Hetzer und Schürer
Folgen ihm baldigſt nach.

Mir ſitzt man ſchon lang' auf der Pelle,
Sie ſchweigen nur deshalb noch ſtill,
Weil keiner an meiner Stelle
Den Klumpatſch ausbaden will.

Doch wenn ſie die Retter brauchen,
E Iſt dein und mein einziges Ziel,

Uns unerkannt wo zu verkrauchen
Fahr' wohl, v Theophil!“

(Caliban im Tag.)

Wettervorausſage.
Sonntag, 17. Oktober: Keine Witterungsveränderung.

CLetzte Depeſchen.
Erfolgreiche Kämpfe im Weſten und Oſten.

Fortſchritte in Serbien.
Großes Hauptquartier, 16. Oktober.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein feindlicher Angriff gegen die Stellungen nord

weſtlich von Vermelles wurde abgeſchlagen. In der
Champagne blieben bei der Säuberung des Franzoſen-
neſtes öſtlich von Auberive nach erfolgloſen feindlichen
Gegenangriffen im ganzen elf Offiziere, 600 Mann, drei
Maſchinengewehre und ein Minenwerfer in den Händen
der Sachſen. Kleine Teilangriffe gegen unſere Stellun
gen nordweſtlich von Sonain und nördlich von Lemes
nil, wobei der Feind ausgiebigen 257779 von Gas

angten machte, ſcheiterten. Ein Verſuch der Franzo
en, die ihnen am V. Oktober entriſſene Stellung ſüdlich

von Lemesnil zurückzunehmen, deren Wiedereroberun
ſie am 10. Oktober, 4 Uhr u a amtlimeldeten, mißglückte gänzlich. Mit erheblichen Verlu-
ſten, darunter 3 Offiziere, 410 Mann an Gefangenen,
wurde er abgewieſen. Ein Angriff zur Verbeſſerung un
ſerer Stellungen auf dem Hartmannsweilerkopf hatte
vollen r Neben großen blutigen Verluſten büßte
der Feind 5 Offiziere, 226 Mann als Gefangene ein und
verlor eine Revolverkanone, ſechs Maſchinengewehre
und drei Minenwerfer. Feindliche Angriffe am Schratz
männle wurden vereitelt.

Oſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

Hindenburg:

Ein ru Vorſtoß weſtlich von Dünabur
terte. Nördlich von Weſſolowo wurden zwei feindliche
Angriffe durch unſer Artilleriefener im Keime erſtickt.
Am Nachmittag und in der Nacht in dieſer Gegend er
neut unternommene Angriffe wurden abgeſchlagen. Wir
nahmen hierbei einen Offizier, 444 Mann ge und
erbeuteten ein Maſchine r. Auch nordöſtlich und
ſüdlich von Sorgon griffen die Ruſſen mehrfach an; ſie
wurden überall zu eworfen.

Prinz Leopold von Bayern und General von Lin
ſiugen: Nichts neues.

von

jinac erſtürmt.

l

Valkan Kriegsſchauplatz.

Die Armeen der r v Mackenſen ſind in
weiterem Fortſchreiten. Südlich von Semendriag iſt der

Vranovo-Berg, öſtlich von Pozarevac der Ort Smol
Bulgariſche Truppen erzwangen nach

Kampf an vielen Stellen zwiſchen Negotin und Stru
mitza den Übergang über die Grenzkämme. Die Oſt
forts von Zajecar ſind genommen.

Oberſte Heeresleitung.
Rücktrittsgeſuch Sſaſonows?

Wien, 15. Oktober. Die „Wiener Mittagszeitung“
meldet ans Petersburg: Der Miniſter des Außern
Sſaſonow hat ſich ins Hauptquartier begeben,
um ſeinen Rücktritt anzubieten.

Die ſerbiſche Regierung gibt Niſch auf.
Lugano, 15. Oktober. „Secolo“ meldet aus Buka

reſt vom 13. Oktober: Die ſerbiſche Regierung
verlegte ihren Sitz nach Mitrovitza.

Verbandsbettelei um japaniſche Truppen für den
Balkan.

London, 16. Oktober. Die „Times“ berichtet aus
Tokio: Das Blatt „Oska Mainichi“ bezweifelt, daß in
England der Krieg ernſt genommen werde
„Central News“ melden aus Tokio: Alle einflußrei-
hen japaniſchen Blätter verurteilerſchärfſten s den Vorſchlag, daß Japan militä-
riſche Hilfe nach dem Balkan ſenden ſoll. Ja-
pan habe den Beſchluß, keine Truppen nach
Europa zu ſenden, längſt den Mächten mitgeteilt.

Die Wirkung von Grens Zuſammenbruch.
London, 16. Oktober. „Daily Mail“ ſchreibt: Die

Erklärung Greys macht auf das Parlament einen
entmutigenden Eindruck und wird ihn auch

auf die Nation machen. Grey hat tatſächlich ſeine
Hilf loſigkeit eingeſtanden, indem er die
Schuld an dem Mißerfolg der Diplomatie dem Hee-
re zuſchrieb.

Rat- und Hilfloſigkeit in London.
Rotterdam, 15. Oktober. Der „N. Rott. Cour.“ er

hält aus London folgenden Bericht: Die Beunru-
higung des Publikums über die Lage zeigte ſich
geſtern im Oberhauſe. Lord Crewe hatte dort eine
ähnliche Erklärung wie Grey im Unterhauſe abgegeben.
Lord Morley fragte, welche Bedingungen Ruß-
land für ſein Zuſammenwirken mit England am Bal-
kan geſtellt hätte. Auch wollte er die Bedingun-
gen Jtaliens kennen lernen. Weiter fragte Mor
ley, ob das Dardanellenunternehmen fortge-
ſetzt werden ſolle in einem Augenblick, wo England ei-
nen neuen Feldzug von ſo großer Bedeutung beginnt.
Würden die Kräfte, ſo fragte Morley, dadurch nicht zu
ſtark zerſplittert und zerteilt? Lord Milner
meinte, daß der neue Balkanfeldzug die einzig daſte-
hende Gelegenheit böte, auf das Dardanellen-
abenteuer zu verzichten, obgleich er zugab, daß
der dortige Rückzug eine ſchlimme Wirkung auf
Agypten und Indien haben könne. Als aber Lans-
downe die direkte Frage an Milner richtete, ob er
dies vorſchlage oder anriete, antwortete Milner
verneinend.

Franuzöſiſche Mißſtimmung.
Genf, 15. Oktober. Die Kommentare der heute ein-

gelaufenen Pariſer Blätter bringen alle mit mehr vder
weniger Offenheit die grohe Verſtimmung oder Enttäu-
uns zum Ausdruck, die über die vorgeſtrige Kammer
u herrſcht. Manche Blätter ſind der Anſicht, daß es
beſſer wäre, die Bude zu ſchließen und den
Kontrollkommiſſionen zu übergeben,
wieder zu ſolchen ſkandalöſen Vorkommniſ-
ſen kommen zu laſſen. Alle Kommentare ſtimmen da
rin überein, daß ſich das Parlament welches in Anbe-
tracht der immer ernſter werdenden Lage prägnante und

als es

beruhigende Aufklärungen erwarten dürfte,
mit un beſtimmten Redensarten habe abſpeiſen laſſen.“ „Gaulois“ ſchreibt: „Es genügt
nicht, den Tritt des Pferdes zu hören, man mu auch
den Reiter ſehen. „Jn der vorgeſtrigen Kammer haben
wir weder den Reiter geſehen, noch den Tritt des Pfer
des vernommen. Doch Geduld, das Pferd iſt vielleicht
in der Schmiede.“ (Ja ja, ſo wirds ſein. Nur ſcheint
3 r Schmied den Strahl vernagelt zu haben! Die

teD.

Verſenkt.
London, 16. Oktbr. (Reuter.) Der britiſche Damp

fe r Salerno (2071 Bruttotonnen) von der Wilſonlinie
Nee rſenkt worden. Die Beſatzung von 25 Mann iſt ge
rettet,

Die verhungernden Flüchtlinge.
Petersburg, 16. Oktbr. „Rjetſch“ meldet, daß die jü

diſchen Flüchtlinge aus verſchiedenen Städten mel-
den, daß ſie dem Hunger preisgegeben ſeien.

Ein Muſterminiſter.
Petersburg, 16. Oktbr. „Rjetſch“ ſchreibt über den neu

ernannten Miniſter des Jnnern Chwoſtow, daß
ſeine frühere adminiſtrative Tätigkeit im übelſten
Sinne berüchtigt war, ſo daß Spalten in den Zeitun
gen tagelang mit ſeinen haarſträubenden Maßnahmen ge-
füllt waren. Er verſuchte ſtets den Grundſatz der abſoluten
Macht durchzuführen. Er büßte ſeinen Gouverneurpoſten
ein, weil er bei den Dumawahlen unzuläſſige
Maßnahmen angewandt hatte, über welche Jnterpella-
tionen in der Duma eingebracht wurden. n der letzten
Seſſion wurde er bekannt durch ſeine Hetzreden gegen
die Deutſchen in Rußland.

Amerikaniſche Flottenrüſtungen.
Waſhington, 16. Oktbr. Präſident Wilſon hat dem

Plan zur Verſtärkung der Flotte zugeſtimmt. Es
iſt der Bau von 10 Dreagdnoughts, 6 Schlachtkreuzern und
einer großen Anzahl von Unterfeebooten und Zerſtörern
vorgefehen, die in 5 Jahren mit einem Koſtenaufwande von
500 Millionen Dollars erbaut werden ſollen. Für das o
e iſt der Bau von zwei Dregadnoughts und

lachtkreuzern geplant.

h

h
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Mit dem am 10. Oktober nach kurzem Krankſein verſchiedenen

Aſſiſtenten

9 W Am 3. Oktober fiel auf dem Felde der EhreLudwig Walther cherhat die LandFeuerſozietät einen beſonders tüchtigen und gewiſſenhaften ne
Beamten verloren, Alle Beamten unſerer Verwaltung betrauern in ihm im 31. Lebensjahre. t
einen treuen und liebenswürdigen Mitarbeiter, deſſen Andenken bei uns e Merseburg, den 16. Oktober 1915. m

unvergeſſen bleiben wird. in tiefer Trauer: e 8e nMerſeburg, den 15. 915 S cſeburg, den 15. Oktober 1915 h hen h t u. S
D er Gene ra d irektor e e S eh e S e weder LandFeuerſozietät des Herzogtums Sachſen s

Winchkler. Für die vielen Beweise aufrichtiger Teil- b
nahme beim Hinscheiden unseres lieben Ent- b
schlafenen spreche ich hierdurch meinen e

e S S S t ele a e S herzlichsten Dank W
aus.

Merseburg, den 16. Oktober 1915.

LIla Walther, geb. Busch
gleichzeitig im Namen aller Hinterbliebenen.

Wir erhielten die schmerzliche Nachricht, daß unser lieber und un-
vergeſßlicher Sohn und einziger Bruder,

der Inoenleur
Unteroffizier im Kaiser Franz Gardp AKwegnſor W.

pei einem Sturmangriff am 3. Oktober in Frankreich den Heldentod fär

Deutschlands Ehre und Freiheit gefunden hat,

G. Kath. Sohn
Entenplan 2 MerSer- Entenplan 2

Spezialgeschäft für Pelzwaren.
Größte Auswahl. inIn tiefster Trauer:

m Kragen Muffen u PelzhütenFamilie Otto Jauck. les Rolle
x e Fürs Feld: Polzwesten, Pelzkragen,e Rössen, den I5. Oktober 1915. pelzgefütterte Handschuhe. n

Besuche dankend abgelehnt. Anfertigung von Herren- und Damenpelzen, Kragen

e e n und Muffen nach jedem Modell und in jeder Pelzart inS e kürzester Zeit.Militär-Glace- und Strickhandschuhe
Offiziere a pp a

in nur prima Qualitäten.

Gffentlicher
Nrbeitsnachweis
Hälterſtr. 30. Telephon 218.

e

W
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1. Beilage zu r. 244
Kreisblatt
des Merſeburger Tageblattes

Eine undeutſche Univerſität.
Das die Hochburgen deutſchen Weſens und deutſchen

Wiſſens vor dem Kriege gleichzeitig Brutſtätten eines fal-
ſchen „Jnternationalismus“ geweſen ſind, daß in den Vor-
leſungsräumen, Seminaren und Laboratorien die Auslän-
der mit dreiſtem, rückſichtsloſem Weſen die reichsdeutſchen
Studenten verdrängten und daß ſich namentlich die Ruſſen
dank ihrer Raſſeneigenſchaft der ſklaviſchen Unterordnung
bei vielen Profeſſoren einzuſchmeicheln gewußt haben, wa-
ren, wie die Braunſchweiger Neueſten Nachrichten“ ganz
in unferem Sinne ſchreiben, Tatſachen, über die die deutſche
Studentenſchaft oft genug Einſpruchsverſammlungen anbe-
raumt hat, die aber faſt durchweg keine Ergebniſſe zeitigten.
So war es vor dem Kriege. Der Krieg hat das deutſche
Volk dann zur Selbſtbeſinnung gebracht, hat den Blick für
das Unwürdige, das in unſerer Verehrung und Achtung
alles Ausländiſchen ruhte, bedeutſam geſchärft, die Erfolge
der deutſchen Waffen aber haben das Gefühl unſeres Eigen-
wertes gekräftigt. Der Kampf im Lande gegen das Aus-
ländiſche, gegen fremde Sitten und fremde Worte zeigt das
Streben des deutſchen Volkes, ſein Weſen zu reinigen und
zu verfeinern.

Um ſo ſchmerzlicher muß berühren, daß ſich dieſen Be
ckrebungen gerade Männer derjenigen Kreiſe verſchließen,
deren Pflicht es wäre, als Wegweiſer voranzugehen: die
Hochſchulprofeſſoren. Die Univerſität Göttingen
legt Zeugnis von dem traurigen Geiſte ab, der dort in ge
wiſſen Profeſſorenkreiſen herrſcht. Allerdings iſt, wie die
folgende, auf zuverläſſigen Aktenſtücken beruhende Darſtel-
lung beweiſt, auch die Regierung von einer reichlich weit
getriebenen Duldſamkeit nicht freizuſprechen.

An der deutſchen Univerſität ſtudieren nämlich im zwei-
ten Jahre des Weltkrieges unbehindert und im Genuß aller
der Rückſichten und Höflichkeiten, die ihnen vor dem Kriege
entgegengebracht wurden Angehörige mit uns im
Kriege befindlichen Staaten. Ja, es umgeben ſich
ſogar Profeſſoren mit Aſſiſtenten, die feindliche Ausländer
ſind, und behaupten von ihnen, daß ſo geeignete deutſche
Kräfte nicht zu finden ſeien. Ein Thevlogieprofeſſor hat ſo-
gar, wie das Gerücht geht, die Abſicht geäußert, im kommen-
den Semeſter ſeine Vorleſungen einſtellen zu wollen, damit
er ſeine ganze Kraft den Kriegsgefangenen in Göttingen,
denen er bekanntlich Zeitungen in engliſcher und franzöſi
ſcher Sprache verfaßt, widmen kann.

Naturgemäß iſt die Entrüſtung der Göttinger Studen
tenſchaft über dieſe Zuſtände außerordentlich ſtark. Die Da-
heimgebliebenen halten es für eine Pflicht, die ſie ihren im
Felde ſtehenden Kommilitonen ſchulden, mit ſchärfſten Waf
fen gegen dieſen Geiſt Front zu machen. Die Vertretung
der Göttinger Studentenſchaft“ richtete daher an den der
gzrn Prorektor, Profeſſor Runge, die Aufrage, wie ſich
ie Zulaſſung feindlicher Ausländer erkläre. Mit der darauf

erfolgten Antwort, daß die Regierung in zahlreichen Fäl-
len Ausnahmen erlaubt habe, begnügte ſich die „Vertretung“
nicht, faßte vielmehr ein zweites, beſtimmter gehaltenes
Schreiben ab, in dem betont wurde, daß „der Tod unſerer
Kommilitonen und Brüder und ihre Leiden, die Opfer, die
Göttingens akademiſche Jugend zuſammen mit dem deut-
ſchen Volke draußen und drinnen bringt und gebracht hat,
uns ein Recht darauf geben, r verlangen, daß die Be-
vorzugung feindlicher Ausländer zumindeſt
während des Krieges unterbleibe, zumal auch,
da es ſich hier in der Sache weder um eine politiſche Frage,
noch um die Frage der Jnternationalität der Wiſſenſchaft,
ſondern lediglich um nationgles Fühlen, Denken und Emp-
finden, um deutſches Selbſtbewußtſein und deutſche Selbſt
achtung handelt.“

Das Schreiben hatte den Erfolg, daß die Vertreter der
Göttinger Studentenſchaft zu einer Sitzung mit dem Pro-
rektor und dem Univerſitätsrichter geladen wurden, in der
ihnen der Prorektor die r machte, daß das Pro-
rektorat nicht die richtige Inſtanz für die Beſchwer-
den ſei, ſondern daß ſich die Vertreter an das Miniſteri-
um zu wenden hätten. Das Miniſterium nehme die Geſuche
der Ausländer zwecks weiterer Zulaſſung zum Univerſi-
tätsbeſuch an und entſcheide, nachdem es bei den in Frage
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5 Umgebung. Niſch iſtjetzt die Hauptſtadt

v letzter Zeit ſtark mitmodernen Feſtungs-
werken verſtärkt wor-
den. Sie iſt ſtrategiſch
bedeutſam durch Be
herrſchung der Straßen
nach Bulgarien und
Macedonien, ſowie zum
Timok und zur Donau
Die Stadt mit Um-
gegend iſt ein alter
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n. Kampfplatz zwiſchen den
—ETürken, Ungarn, Oeſterreichern und Serben geweſen.

ihrem Beſitz. Jetzt zählt ſie ca. 28000 Einwohner.
Erſt ſeit dem Jahre 1878 haben i Serben die Stadt in

kommenden Profeſſoren Erkundigungen eingezogen habe.
Gegen dieſe individuelle Beurteilung oder Begutachtung,
d. h. Entſcheidung in jedem einzelnen Falle nach Berüchſich-
tigung der Umſtände, machte die Vertretung der Studenten-
ſchaft ſcharf Front. Sie hat ſich jetzt an den Landktagsabge-
ordneten des Göttinger Wahlkreiſes, Profeſſor Otto-Bres-
lau, gewandt und ihn gebeten, ſich der Angelegenheit anzu-
nehmen. Er iſt auſgefordert, der Regierung folgende zwei
Anfragen vorzulegen: 1. Der Herr Miniſter der geiſtlichen
pp. Angelegenheiten wird erſucht, darüber Auskunft zu ge
ben, in welchem Umfange, unter welchen Bedingungen ver
gegen welche Gegenſeitigkeitsleiſtungen Angehörige feind-
licher Staaten preußiſche höhere Unterrichtsanſtalten be-
nutzen dürfen. 2. Der Herr Kriegsminiſter wird erſucht,
darüber Auskunft zu geben, welche Vorſichtsmaßregeln
ſeinerſeits oder ſeitens des ſtellvertretenden Generalkom-
mandos getroffen worden ſind, um zu verhindern, daß in
Anweſenheit feindlicher Ausländer Probleme der modernen
Politik und Wirtſchaſt, ſowie thevretiſche Grund-
lagen der angewandten Kriegswiſſenſchaft
(Balliſtik in mathematiſchen und phyſikaliſchen Seminaren)
erörtert werden.“

Es ſei ſchließlich noch erwähnt, daß der italieniſche Lek-
tor Albano, der ſich. einer zweifelhaften Berühmtheit in
Göttingen erfreut, km vorigen Semeſter, auch nach dem Aus-
bruch des Krieges mit Jtalien, unbehindert Vorleſungen
gehalten hat. Mik großer Gründlichkeit wurde von Rektor
und Senat erklärt, daß man dem Lektor das Recht, Vor-
leſungen zu halten, nicht nehmen könne, da ſich Deutſch-
land mit Italien nicht im Kriegszuſtand be-
finde.

Traurige Einblicke gewährt dieſe Angelegenheit in die
unzeitgemäßen Anſchauungen mancher Profeſſoren, ander-
ſeits aber legt das kraftvolle Betreiben der Göttinger Stu-
dentenſchaft Zengnis dafür ab, daß der vaterländiſch-kriege-
riſche Geiſt, der Tauſende von Studenten ins Feld geführt
hat, auch die Daheimgebliebenen beſeelt, daß er die Güter
und Rechte der Draußenſtehenden mutig und ehrenvoll ver-
teidigt.“

c 23
Ein Franzoſe über das Gefangenenlager in Göttingen.

Das internationale Hilfskomitee in Bern veröffentlicht eine
Anzahl Brieſe von Franzoſen, die in Deutſchland inter-

niert ſind. Die folgende Mitteilung eines franzöſiſchen
driegsgefangenen in Göttingen ſei hier wiedergegeben:

„Unterſtützt durch den deutſchen Lagerkommandanten und
den deutſchen Profeſſor Stange, haben wir hier eine kleine
Zeitung „Le Camp de Göttingen“, gegründet. Unter Ver-
wendung der uns aus der Heimat zugeſandten Bücher wur
de eine eigene Lagerhibliothek eingerichtet. Unſer Gefange-
nen- Orcheſter findet allgemeinen Beifall. Außerdem wurde
eine Chorvereinigung gegründet. Weiter wurde uns ge
ſtattel, einen Geſellſchaftsſaal und ein Theater einzurichten.
In der „Gefangenen-Univerſität“ werden Vorleſungen und
Vorträge abgehalten. Die Gefangenen finden auch hier eiz
nen Auskunftsdienſt und eine juriſtiſche Beratungsſtelle.

Ob es die deutſchen Kriegsgefangenen in Frankreich auch
ſo gut haben werden, wie die Franzoſen in Göttiugen
Denn was der Franzoſe ſchildert, iſt doch das reine Jdyll!
Und trötzdem werden ſie nach dem Kriege in Frankreich er-
zählen, daß ſie es ſchlecht gehabt hätten in Dentſchland, und
was dergleichen Lügen mehr find.

Politiſche Rundſehau.
Ausland.

Regelung des rumäniſchen Getreiseverkehrs.

Der rumänifche Domänenminiſter Konſtäntinescu hat
dem Miniſterrat einen Plan über die Bildung einer BVer-
kaufskommiſſion für Getreide vorgelegt.

Der Kommiſſion ſoll die Feſtſtellung der vorhandene
Getreidevorräte und jener Reſerven, die für den Jnlands-
verbrauch vorhanden ſein müſſen, ſowie der Höchſtpreiſe für
den Jnlandverkauf und für die Ausfuhr übertragen werden,
ferner die Vornahme des Verkaufs nach dem Ausland nach
einem noch auszuarbeitenden Reglement, das die Jntereſ-
ſen der Landwirte zu währen haben wird, und ſchließlich
die Regelung der Verwendung fremder Waggons. für die
Ausfuhr, die die Kommiſſion einführen wird, ſowie jener
Waggons. die ihr von der Eiſenbahnverwaltung zur Ver-
fügung geſtelli werden. Die fremden Waggons werden nach
einer im Amtsblatt zu veröffentlichenden Liſte den Land-
wirten zur Verfügung ſtehen, die die rumäniſchen Waggons
nicht in Anſpruch nehmen, ferner den Volksbanken, den
land wirtſchaftlichen Kaſſen und jenen Händlern und Land-

neneue Bankdirektor.

Roman von Reinhold Ortmann.

17 (Nachdruck verboten.)Der aber, von dem ſie eben geſprochen hatten, wartete
die Einladung nicht erſt ab. Ehe noch Rodewaldt hatte
antworten können, wurde die Tür des Kabinetts geöffnet,
und Sennor del Vasco zeigte ſich auf der Schwelle.

„Der neue Herr Direktor wenn ich nicht irre l“
ſagte er mit tiefer, wohlklingender Stimme in etwas un
beholfenem Franzöſiſch. „Geſtatten Sie einem alten Por-
tenno, mein Herr, Sie im Namen der eingeborenen Be
völkerung von Buenos Aires auf dem Boden dieſer ge
ſegneten Republik herzlich willkommen zu heißen.“

Es war etwas ungemein Gewinnendes in der äußeren
Erſcheinung wie in der Sprache des Mannes. Man konnte
fürwahr nicht offener und treuherziger in die Welt ſchauen,
als es dieſe klaren, glänzenden Augen taten, und wenn
Rodewaldt mit einem gewiſſen Vorurteil gegen del Vasco
hier hergekommen war, ſo fühlte er, daß es ſchon durch den
erſten Eindruck ſeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit ſehr
ſtark erſchüttert wurde.

Er dankte artig für die Begrüßung, und del Vasco
war offenbar ſehr erfreut zu hören, daß der andere die
ſpaniſche Sprache vollkommen beherrſchte.
Das wird uns um ſo ſchneller dazu verhelfen, gute
Freunde zu werden,“ ſagte er. „Nun, wie gefällt Ihnen
denn unſere Stadt

„Jch bin erſt vor einer Stunde angekommen, Sennor,
und habe natürlich noch kein Urteil. Aber t muß ge-
ſtehen, daß mich das wahrhaft weltſtädtiſche Leben und
Treiben in den Straßen, die ich auf meinem Wege paſſierte,

r w. J hat.“„Ah, wenn Sie mir geſtatten werden, Jhren Führer zumachen, ſollen Sie bald erfahren, daß h bie e ehe
Reize von Buenos Aires nicht im Gewühl des Straßen-
lebens offenbaren, ſondern hinter den Mauern der Häuſer
verbergen. Ich freue mich, daß man uns jemand geſchickt
hat, der den neuen Eindrücken noch die volle Empfäng-
lichkeit der glücklichen Jugend entgegenbringt. Man muß
ung und von heiterem, genußfähigein Temperament ſein,

um unſer Land und ſeine Vorzüge richtig würdigen zu
können. Jhr Vorgänger war leider etwas zu ſchwerblütig
für den lachenden Süden, und er hätte in feinem eigenen
Intereſſe beſſer getan, unter dem melancholiſchen Himmel
ſeiner nordiſchen Heimat zu bleiben.“

„Nach dem, was Herr Henninger mir ſoeben über die
Urſache von Strahlendorfs freiwilligem Tode mitgeteilt hat,
ſollte ich viel eher glauben, daß der Aermſte von allzu
heißem Blute geweſen ſei,“ bemerkte Rodewaldt.

„Jch bitte um Verzeihung, Herr Direktor,“ fiel der Pro
kuriſt ein, „aber ich erlaubte mir ausdrücklich zu betonen,
daß es nur Vermutungen ſeien, die ich darüber hege. Einzig
um der Annahme entgegenzutreten, daß es ſich bei jenem
Selbſtmord um Angelegenheiten der Bank gehandelt haben
könne, äußerte ich die Anſicht, Jhr Herr Vorgänger habe
ſich durch irgendeine Liebesangelegenheit, von der ich durch
aus nichts Näheres oder Beſtimmtes weiß, in den Tod
treiben laſſen.“

Der Schatten, der für einen Moment auf del Vascos
Antlitz gelegen hatte, war ſchon wieder verſchwunden.
„Freilich, man munkelt allerlei Derartiges. Doch ich denke,
Sie, mein verehrter Sennor, ſind nicht danach angelegt,
es ihm nachzutun. Gott hat die ſchönen Frauen erſchaffen,
daß wir uns an ihnen erfreuen, nicht aber, daß wir uns
ihretwegen umbringen.

Da wir einmal von dem ſchöneren Geſchlecht reden,
Herr Direktor, darf ich hoffen, Sie morgen bei der Tertulig
meinen Damen vorzuſtellen Da er den fragenden Blick
des jungen Deutſchen gewahrte, fügte er erklärend hinzu:
„So nennen wir hier die zwangloſen kleinen Empfänge,
die allabendlich in jedem guten Hauſe ſtattfinden, und bei
denen jeder Freund der Familie ohne vorherige Einladung
ein für allemal willkommen iſt. Für heute will ich Sie
noch freigeben, morgen abend aber müſſen Sie unbedingt
kommen wäre es auch nur im Jntereſſe der Bank.
Denn Sie werden nicht nur den einen oder den onderen
Miniſter finden, deſſen perſönliche Bekanntſchaft unter Um
ſtänden von weſentlichem Nutzen für Sie ſein kann, ſondern
ich habe auch einigen Grunk zu der Vermutung, daß der
Herr Präſident ſelbſt uns morgen die Ehre ſeiner Gegen
wart vergönnen wird.“

Die Einladung war ſo herzlich, in fo dringendem
Tone. und zugleich mi; ſo unwiderſtehlicher Liebens würdig-

keit vorgebracht worden, oaß Rodewurvr ſich in der Tat
einer großen Unfreundlichkeit ſchuldig gemacht hätte, wenn
er ſie ablehnte. Er ſagte alſo mit einigen Dankesworten zu,
und Sennor del Vasco zeigte ſich davon ſo erfreut, als
hätte er ihm einen ganz auzerordentlichen Dienſt erwieſen.

„Von den Geſchäften plaudern wir ein anderes Mal,“
fügte er hinzu, indem er ihm abſchiednehmend die Hand
ſchüttelte, ich muß jetzt zu einer wichtigen Konferenz,
und dieſe Dinge laufen uns ja auch nicht davon.“

Wenn er den Prokuriſten ſchon bei ſeinem Eintritt nur
ganz oberflächlich begrüßt hatte, ſo gönnte er ihm jest
kaum einen Blick, und die Art, wie er die höſliche Ver-
beugung Henningers überſah, wollte eigentlich wenig zu
dem weltmänniſch verbindlichen Weſen ſtimmen, das er
Rodewaldt gegenüber an den Tag gelegt hatte. Dieſer
gab ihm das Geleit bis zur Tür und wandte ſich, als er
dann an ſeinen Platz zurückgekehrt war, gegen ſeinen
ſchweigſamen Mitarbeiter.

„Herr del Vasco unterhält in der Tat, wie es ſcheint,
vortreffliche Veziehungen, wenn es ſogar der Präſident der
Republik nicht verſchmäht, ſein Haus zu beſuchen.“

„Ein Präſident iſt hier nicht eine ſo unnahbare Perſön-
lichkeit, wie ein Staatsoberhaupt in der Alten Welt.
Jmmerhin bedeutet es eine nicht geringe Auszeichnung,
in geſellſchaftlichem Verkehr mit ihm zu ſtehen, und Sie wer-
den mir nun vielleicht glauben, daß wir die Unterſtützung
des Sennor del Vasco bei unſeren geſchäftlichen Unler-
nehmungen nur ſchwer würden entbehren können.“

„Und gibt es hierzulande noch mehr Advokaten von
ſo weit reichendem Einfluß

„Der Beruf des Rechtsanwalts bedeutet in Argen-
tinien von jeher die Leiter, auf der ein geſchickter Mann
zu Macht und Reichtum, was hier gleichbedeutend iſt,

emporſteigen kann. Die Mitglieder des Kongreſſes, die
Miniſter und die Präſidenten, ſie alle gehen mit ver-
ſchwindend wenigen Ausnahmen aus dem Stande der
Advokaten hervor, und nur hie und da iſt es ein ehr-
Ciziger Offizier, der die Gewalt an ſich reißt. Auch

ennor del Vasco wird ohne Zweifel eines Tages Mi-
niſter ſein.“

(Fortſetzung folgt.)

Serbiens und iſt in
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wirken, die noch wlcht in die Liſte eingetragen und. Die rue
mäniſchen Wag zons bis zur renze werden nach den be
eits angefertgten Liſten vergeben werden. Der Staat er-
ennt der Kommiſſion für den Beginn der Arbeiten eine

Proviſion r,vn 50 000 Lei zu.
Amerikaniſche Rüſtungspläne.

Pröſſident Wilſon hat dem Antrage des Staatsſekretärs
es Kriegsdepartemenis, das Heer um ungefähr 100 000
tanz zu vermehren und eine Reſerve von 400 000 Mann

aufz'aſtellen, was eine jährliche Ausgabe von 184 Millionen
Do!ar, 75 Millionen mehr als jetzt, verurſachen würde, zu
ge ſtimmt und iſt jetzt mit Plänen, welche die Flotten-
a'asgaben um rund 80 Millionen Dollar erhöhen
vwHürden, beſchäftigt.

Aus Stadt und Umgebung
Wer wird ſiegen

Text: Micha 5, 8. Deine Hand wird ſiegen wider alle
deine Widerſacher.

Kenuſt du, lieber Freund, Stunden tiefſter Mutloſigkeit,
wo perſönliche oder allgemeine Not dein Herz bedrückt
Etwas Derartiges iſt über unſer Volk hereingebrochen.
Wir haben in dem ſchrecklichſten aller Krieger bisher helden-
haft geſtanden, ſind auf allen Fronten ſiegreich geweſen,
haben nicht umſonſt unerhörte Opfer gebracht. Nun hoffen
wir auf ein ſiegreiches Ende des Krieges, aber immer wie-
der gewinnen die Feinde neue Kraft. In ſolcher Anfechtung
traf ohne mein Zutun obiges Gotteswort mein Herz. Es
griff danach, als nach einer Leuchte in tiefer Finſternis:
„Deine Hand wird ſiegen wider alle deine Widerſacher!“
Es wird nicht geſagt, wann, wo und wie ſolches geſchehen
ſoll. Es gilt auch fernerhin, ſich in Geduld zu faſſen und
auf die Stunde des Herrn zu warten. Aber unſer Herz
darf und ſoll ſich die Weisſagung zu eigen machen: Deine
Hand wird ſiegen, nicht durch Untätigkeit und Mutloſigkeit,
ſondern durch ſchwere Arbeit. Du mußt die Hände rühren,
mußt ferner Opfer bringen, mußt dein Gut auf den Altar
des Vaterlandes legen, mußt deine Geliebten leiden und
ſterben ſehen. Du mußt ſelber viel zu deinem Siege tun.
Aber wenn du nicht unluſtig und ſchwachmütig wirſt, wenn
du nicht verzweifelſt, wird Gott an die die Verheißung er-
füllen: Deine Hand wird ſiegen, und zwar wider alle deine
Widerſacher. Gott hat es ſeinem Volke Jſrael in ſchwerer
Bedrängnis durch den Propheten Micha verheißen. Sei-
nem Volke! Dürfen wir uns dieſe Verheißung zu eigen
mächen; ſind wir ſein Volk Das iſt der Schwerpunkt
unſeres Gotteswortes, von dem Ja oder Nein, Sieg vder
Niederlage, Ehre vder Schande, Sein oder Nichtſein für un-
ſer ganzes Volk abhängen. Iſt er unſer Gott? Er will es
ſo gern ſein. Sein Herz ſehnt ſich danach, uns an ſich zu
ziehen. Daß wir uns doch ſeinem Throne nahten, unter
ſein Zepter beugten, nach ſeinem Geſetze lebten! Er hat
das Seine dazu getan. Durch lange Jahrhunderte hat er
unſer Volk geſucht und umworben, es zum Volke der Den-
ker und Dichter gemacht. Er hat uns in dieſem Kriege
manchen herrlichen Sieg, einigen Sinn und großen Opſer-
müt geſcheukt. Wer möchte behaupten, daß wir ſein Volk
geworden ſind? Es iſt noch viel Abfall, Undank, Gleich-
gültigkeit in unſerer Mitte. Gewiß iſt es eine ſuchende
Vaterliebe, die uns jetzt ſo ſchwere Stunden ſchickt, unſere
Zukunft auf des Meſſers Schneide ſtellt und uns unſere
Ohnmacht und Hilfloſigkeit fühlbar macht. Wir ſind nicht
alle mit reinen Herzen und Händen in den Kampf gezogen.
Laßt uns umkehren zum Herrn und ſeine Hilfe mit demü-
tigem Herzen und zuverſichtlichem Glauben erflehen. Un
ſere Feinde ſenden unermüdlich ihre tödlichen Geſchoſſe,
bringen Opfer und ſpannen alle Kraft an, um uns nieder
ziringen. Laß uns zu rechten Kämpfern werden, die ihre
Herzen zu Gott ſchlagen laſſen und ihre Fäuſte auf den
Feind, dann wird unſere Hand ſiegreich ſein wider alle
Gegner in der Kraft des Herrn. M.
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Den Heldentod fanden in Frankreich Unteroffizier
Ingenieur Paul Jauck und Rudolf Meckert von hier.
Ehre ihrem Andenken!

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielt Kaufmann Ru-
dolf Wetzel von hier.

Domfrauenhülfe. Die Strickabende haben wieder be-
Konnen und finden jeden zweiten Dienstag, abends 8 Uhr,
im Schloß ſtatt. Die nächſte Zuſammenkunft iſt auf Diens
1ng, den 26. Oktober, feſtgeſetzt worden.

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt wie gewöhnlich der
vorliegenden Nummer (2, Beilage) beigefügt.

Lazarettvorſtellung. Eine eigenartige und ſehr un-
terhaltende Vorſtellung gab kürzlich Herr Emil Findeiſen,
zurzeit wohnhaft auf dem Platze des Neuen Schützenhauſes,
im Lazarett Kaiſer-Wilhelmshalle. Herr Findeiſen führte
dern Verwundeten ſeine buntgemiſchte Geſellſchaft zahmer
und dreſſierter Tiere vor. Da gab es weiße Mäuſe, drollige
Affen mancherlei Art und noch vieles andere mehr zu ſehen.
Den Vogel aber ſchoß „Auguſt“ ab. Zwar war es diesmal
kein dummer Auguſt, ſondern ein ſehr geſcheiter und gelehr-
ter: ein allerliebſter weißer Kakadu. Mit großem Verſtänd-
nis erfaßte er jeden Befehl ſeines Herrn und wählte mit
erſtaunlicher Sicherheit die verlangten Zahlen, Bilder hoher
Perſonen und die Landesfarben verſchiedener Länder aus.
Auch als Akrobat erntete „Auguſt“ die Bewunderung und
den Beifall ſeiner Zuſchauer, ſo daß man jedem aufs wärm-
ſte empfehlen kann, ſich den weißgefiederten klugen „Auguſt“
und ſeine Genoſſen anzuſehen.

Der Grundpreis in der Kartofſelverſorgung. Eine
aus amtlichen Quellen ſchöpfende Berliner Nachrichtenſtelle
ſchreibt: Ueber die Bedeutung des in der Bundesratsver-
ordnung zur Regelung der Kartoffelverſorgung feſtgeſetzten
Grundpreiſes ſcheinen Anſchauungen zu beſtehen, die mit
dem Sinn der Verordnung im Widerſpruch ſtehen. Bei den
Kartoffeln, an denen ja infolge der guten Ernte reiche Vor-
räte zur Verfügung ſtehen, war keine Regelung der Ver-
ſorgung nötig, wie beim Brotgetreide, deſſen zwar aus-
reichende, aber nicht reichliche Vorräte dem freien Handel
entzogen werden mußten. Für die Kartoffelverſorgung iſt
dagegen grundſätzlich der freie Verkehr aufrechterhalten, die
Erzeuger können daher ihre Vorräte zu den ſich aus der
Marktlage ergebenden Preiſen verkaufen. Die Reichskar-
toffelſtelle, deren Aufgabe es iſt, die Verteilung der Vorräte
zur Ernährung der Bevölkerung vorzunehmen, iſt zunächſt
keineswegs an den in der Bundesratsverordnung feſtge-
ſetzten Grundpreis gebunden, ſie wird vielmehr verſuchen,
den bei ihr von den Kommunalverbänden angemeldeten Be
darf im freien Verkehr zu möglichſt günſtigen Preiſen zu
decken, Erſt wenn ſie nicht in der Lage iſt, das angeforderte
Quantum zu den Grundpreiſen zu beſchaffen, kann ſie be-
ſtimmen, welche Mengen aus den Kommunalverbändöen an
ie abzugeben ſind. Zur Sicherſtellung dieſes Bedarfes müſ-
en die Landwirte mit mehr als 10 Hektar Kartoffelanbau-
läche 10 Prozent ihrer Ernte zur Verfügung des Kommu-

nalverbandes halten. Nur für die Abnahme dieſer
Mengen gilt der in der Bundesratsverorduung feſtge

ſetzte Grundpreis von vurchſchnittlich 2,90 Mk, für ven Zent
ner. Dabei iſt jedoch die Reichskartoffelſtelle keineswegs
verpflichtet, dieſen Preis in jedem Fall zu len. Viel
mehr wird für die entelgneten Kartoffeln der UNebernahme-
preis von der höheren Verwaltungsbehörde nach Anhörung
von Sachverſtändigen feſtgeſetzt. Für ſeine Höhe iſt die Güte
und die Verwertbarkeit der Kartoffeln ausſchlaggebend, der
Preis darf nur den ſür die betreffende Gegend geltenden
Grundpreis nicht überſteigen, er kann dagegen ſehr wohl
unter dieſem Grundpreis liegen.

Für 600 Mk. Fenernngsmaterial werden aus der
Stiftung des verſtorbenen Kgl. Lotterieeinnehmers Schr ö
der an bedürftige Einwohner, die keine öffentliche Unter
ſtützung beziehen, im November verteilt werden.

Feldkraftwagen-A.-G. Auf Anregung der Heeres-
verwaltung iſt eine Feldkraftwagen- Aktiengeſellſchaft ge-
gründet. Die Geſchäftsräume der Geſellſchaft befinden ſich
in Berlin, Unter den Linden 34. Die Geſellſchaft hat engen
Zuſammenhang mit den ſtaatlichen Behörden und verfolgt
einen rein gemneinnützigen Zweck. Das Aktienkapital
wird zu einem Satze verzinſt, der niedriger als der zurzeit
bei feſten Anlagewerten übliche iſt. Der Reingewinn
fließt in die Staatskaſſe. Er beſteht aus dem um die
Geſchäſtsunkoſten gekürzten baren Erlös der Wagen. Die
Wagen bleiben bis zum BVerkaufsabſchluß Eigentum der
Heeresverwaltung. Die Geſellſchaft iſt im kaufmänniſchen
Sinne lediglich Verkaufs- und Verrechnungs-Zentrale für
den Staat. Die Geſellſchaft wird alle berechtigten, allgemei-
nen Wünſche bezüglich des Ankaufs von Wagen, die zu ih-
rer Kenntnis gelangen, in Erwägung ziehen und beſtrebt
ſein, den Wirtſchaftsfortſchritt zu fördern.

Die Reichskartofſelſtelle. Am 12. Oktober wurde in
einer Sitzung im Reichsamt des Jnnern die Geſchäftsab-
teilung der Reichskartoffelſtelle als Geſellſchaft mit beſchränk-
ter Haftung mit einem Stammkapital von zunächſt 5 Millio-
nen Mark mit dem Zweck, den Abſchluß von Verkäufen in
Speiſekartoffeln im freien Verkehr zu übermitteln, gegrün-
det. Zur Erfüllung ihrer Aufgabe will ſie den geſamten
deutſchen Kartoffelhandel und die Kartoffelerzeuger heran
ziehen, die G. m. b. H. wird alſo nicht etwa nur die Perſo-
nen und Verbände, die ſich mit Kapital beteiligen, berück-
ſichtigen, ſondern jedes preiswerte Angebot, insbeſondere
auch aus Kreiſen der Kartoffelerzeuger, annehmen. Bei der
durch die vorgeſchrittene Jahreszeit gegebenen natürlichen
Eile, mit welcher die Kartoffelverſorgung vor ſich gehen
muß, iſt es wünſchenswert, daß Stellen, welche Speiſekar-
toffern im Rahmen der geſetzlichen Grundpreiſe abgeben
wollen, ſich mit tunlichſter Beſchleunigung an die Reichskar-
toffelſtelle Geſchäftsabteilung, G. m. b. H., Berlin, Abgeord-
netenhaus (Telegrammadreſſe: Kartoffelverſorgung), die
ſolche Angebote erwartet, wenden. Die Reichskartoffelſtelle
erwartet von der vater ländiſchen Geſinnung
der Kartoffelerzenuger und der Kartoffel-
händler, daß ſie zur Mitwirkung bei der Verſorgung
der Bevölkerung mit Kartoffeln bereit ſein, ihr die Tätig-
ung von Abſchlüſſen durch reichlich eingehende Angebote zu
den Grundpreiſen im freien Verkehr ermöglichen werden,
damit ſie nicht in die Zwangslage verſetzt wird, von dem ihr
zuſtehenden Enteignungsrecht Gebrauch zu machen. Es iſt
von der Reichskartoffelſtelle in Erwägung gezogen worden,
den freiwillig und ſchleunigſt ihre Kartoffeln zu den Grund-
preiſen anbietenden Kartoffelerzeugern dieſe abzuſchließen-
den Mengen auf denjenigen Teil ihrer Kartoffelernte anzu-
rechnen, der der Enteignung geſetzlich unterliegt. Uebrigens
hat die Reichskartofſelſtelle mit der Heeresverwaltung eine
Verſtändigung dahingehend getroffen, daß die Jntendan-
turen den Kartoſfelbedarf der Truppen möglichſt durch Ver
mittlung der Reichskartoffelſtelle, und zwar höchſtens zu
den geſetzlichen Grundpreiſen decken.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Emanuel Geibel.

1815 17. Oktober 10915.
Hundert Jahre ſind es, daß Emanuel Geibel, der

„Herold des Reichs“, wie ihn Kaiſer Friedrich einſt mit Recht
genannt hat, in Lübeck als Sohn eines Paſtors das Licht der
Welt erblickte. Geibel iſt vor allem ein hervorragender
Lyriker. Viele ſeiner Lieder, beſonders ſeine Jugendgedich-
te, deren 100. Auflage man dem Dichter in den Sarg legen
konnte, ſind ſo ſangbar, daß ſie unwillkürlich den Muſiker
zur Vertonung reizten. Der innere Wert ſeiner Lyrik be
ſteht darin, daß er den ſchlicht empfindenden Menſchen ſeiner
Zeit unmittelbar aus dem Herzen geſungen hat. Und Lie-
der wie „Der Mai iſt gekommen“, „Wenn ſich zwei Herzen
ſcheiden“, „Fern im Süd das ſchöne Spanien“, „Herr, den
ich tief im Herzen trage“, „Und dräut der Winter noch ſo
ſehr“ und nicht zuletzt ſeine Vaterlandslieder behal-
ten auf immer ihren Wert. Denn ein vaterländiſcher Dich-
ter wollte Geibel ſein, und das Markigſte, was er geſchaffen
hat, liegt auf dieſem Gebiet. Man kann ihn geradezu den
Propheten des neuen deutſchen Kaiſertums
nennen. Schon 1840 ſchaut er in einem Waldgeſicht, wie ein
Adler den Kyffhäuſer, den Berg Barbaroſſas, umkreiſt. Und
auf Preußens König weiſt er hin als auf den „Leuchtturm“,
um den das Volk in dunkler Nacht ſich ſcharen ſolle. Jn den
40er Jahren ahnte er ſchon die Befreiung des Elſaſſes vom
welſchen Joch. Und er hielt ſeine vaterländiſchen Hoffnun-
gen aufrecht, bis er den Sieg von Sedan mit dem vielleicht
kraftvollſten Liede beſingen konnte, daß das Kriegsjahr
1870 71 hervorgebracht hat: „Nun laßt die Glocken von Turm
zu Turm durchs Land frohlocken im Jubelſturm“.

Von ſeinen äußeren Lebensſchickſalen ſei erwähnt, daß
er von 1852——68 Profeſſor der Aeſthetik und literariſcher Be
rater des kunſtſinnigen Königs Max in München war. Er
kehrte 1868 ſchwer leidend ſeine Gattin hatte er nach nur
3jähriger Ehe verloren in ſeine Vaterſtadt Lübeck zurück,
in der er, von ſeinen Mitbürgern hoch geſeiert, noch 16 Jahre
lebte. Am 6. April 1884 iſt er verſchieden. Seinen Sarg
zierte ein Kranz des deutſchen Kronprinzen und des Fürſten
Bismarck. Mit ihm war einer der edelſten deutſchen Dich-
ter ins Grab geſunken. Sein Name iſt im deutſchen Volke
auch heute unvergeſſen, am wenigſten in der Stunde, wo ſich
ſein Prophetenwort erfüllt:
Wenn verbündet Oſt und Weſt wider dich zum Schwerte

faſſen,
Wiſſe, daß dich Gott nicht läßt, ſo du dich nicht ſelbſt ver

laſſen
und das andere wie eine leuchtende Verheißung auf unſeren
Zukunftsweg fällt: Und es mag am deutſchen We-
ſen einmal noch die Welt geneſen!

Aus Provinz und Reich
Delitzſch, 16. Oktober. Jm Kreisblatte gibt der Ma-

giſtrat bekannt, daß eine größere Sendung Bauchſpeck
eingetroffen und 28 Verkaufsſtellen zugefiührt ſei, welche ver
pflichtet ſind, zum Ladenpreis von 2,40 Mk. das Pfund
im Ausſchnitt ohne Rabatt und von 2,30 Mk. das Pfund bei
Entnahme einer Seite an den Konſumenten zu verkaufen.

Dom fuslande.
Eine franzöſiſche Munitionsfabrik in bie Luft geflogen.

Die Chedditfabrik in Manuba bei Tunis iſt in die
Wende Mrent 8 r r r und etwag9 lest, egt ein akein verbrecheriſcher Anſchlag a kalte vor uns

Gerichtszeitung
Schöffengericht Schkeubitz.

Schkenditz, 14. Oktbr. Das Schöffengericht verhandeltam Donnerstag in zwei Sachen. Wegen Se ar
mußte ſich der Arbeiter Friedrich Z. aus Röglitz verant
worten, ein kaum 16jähriger, der auf Anraten von Alters-
genoſſen durch ein vffenſtehendes Fenſter beim Gaſtwirt
Uhde daſelbſt einſtieg und eine volle Kiſte Zigarren ſowie
5 Päckchen 50 Stück Zigaretten entwendete, un ſie, wie
er angab, zu rauchen. Der Angeklagte iſt g. nändig. Ge
richtsſeitig wurde auf die Erteilung eines Verweiſes er
kannt. Der öffentlichen Beleidigus g hatte ſichder Gärtnereibeſitzer Max K. aus Cursdorf ſchuwig gemacht,
als er gelegentlich einer öffentlichen Verpachtung von Gras-
nutzungen im Ortsgaſthauſe behauptete, der Bemeindevor-
ſteher nehme die Rechte der Gemeinde nicht wahr. Er drück-
te ſich darüber äußerſt gemein aus. Das Gericht hielt die
Schwere der Beleidigung für erwieſen, nahm aber Rückſicht
auf die begreifliche Erregtheit des Beklagten und erkannte
auf 30 Mark Geldſtrafe oder 10 Tage Gefängnis und
Veröffentlichung des Urteils.

Bunte Zeitung
Der „Herr Direkkor“. Oſtpreußiſch geben

eine bemerkenswerte Anſprache wieder, mit der Leopold
»Jeßner, der bisher in Hamburg als ſehr geſchätzter Re
giſſeur wirkte, die Proben des neuen Schauſpielhauſes in
Königsberg eröffnet hat, deſſen Leiter er jüngſt geworden
iſt. Danach forderte er ſeine Mitglieder auf, ihn nicht als
Direktor anzureden. Denn es gehöre nicht viel dazu, ſich
ſo anreden zu laſſen. Heute ſchmücke ſich ſchon jeder mit
dieſen Titel, der einmal eine ganz kleine Sommerbühne
für ein paar Wochen geleitet habe. „Der Direktor iſt kein
verliehener Titel, iſt auch ſelten ein erworbener. Was
man nicht erwerben kann, iſt der Nawe. Und darum
reden Sie mich bitte“, ſo ſchloß Jeßner ſeine Anſprache,
„ſtets mit meinem Namen an.“ Aus der Anregung des
tüchtigen Künſtlers ſpricht eben ſoviel Weisheit wie Stolz
der Stolz des Könners, der keine billigen Ornamente
braucht, um Geltung zu haben. Die deutſche Titelwut
war niemals ehrenvoll. Gerade in dieſer Zeit, die ſo zur
Selbſtbeſinnung drängt, verdient Leopold Jehners Bei-
ſpiel, Jünger zu finden.

Tibeks Reichkum an Rindvieh. Die koloſſalſten
Ochſen findet man in den Wüſten Nordtibets. Sie haben
dort den Namen Hak, ſind langhgarig und leben häufig
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in Heerden von tauſend Stück zuſammen. Nur in
ſie von einem Ort zum anderen ziehen, können dieſe
Tiermaſſen auf den armſeligen Weiden der Wüſten de
nötige Nahrung finden. Ein altes Männchen errei
ohne Schwanz gemeſſen, nahezu die Länge von 3,50 ter
der Schwanz mit ſeinem langen, wellen örmig gekränſenen
Haare, das ihn ſchmückt, iſt eben ſalls einen Meter lang.
Die Höhe des Tieres beträgt faſt zwei Meter und das
Gewicht annähernd 630 bis 720 Kilogramm. Der Kopf
des Yak iſt mit zwei ungeheuren, bis 86 Zentimeter langen
(über den äußeren Bogen gemeſſenen) Hörnern ges
Der Körper dieſes Tieres iſt mit dichten, langen ſchwarzen
Haaren bedeckt, welche bei alten Männchen auf dem Rücken
und den Seiten einen bräunlichen Anflug haben. Der
untere Teil des Körpers iſt, wie der Schwanz, mit
langen ſchwarzen Haaren ausgeſtattet, welche wie Franſen
herabhängen. Um einen vollſtändigen Begriff von dem
wilden Yak zu haben, muß man dieſes Tier in den hei-
matlichen Wüſten ſehen. Die nordtibetaniſſhe weite Hoch-
ebene erhebt ſich bis zu einer abſoluten Höhe von 4990
bis 5600 Meter. Sie iſt von maſſiven Gebirgen durch
ſchnitten, welche wild und unfruchtbar ſind, wie die ganze
Natur dieſer Gegend. Der nackte Boden iſt nur hin und
wieder mit ärmlichem Graſe bedeckt, und auch die es kann
ſich nicht gehörig entwickeln, denn es wird hieran durch
die beſtändigen Fröſte und Stürme gehindert. welche
während des größten Teiles des Jahres herrſchen. In
ſolchen ungaſtlichen Gegenden, inmiiten einer höchſt trau-
rigen Natur, dafür aber auch fern vom unbarmherzi gen
Menſchen, lebt in voller Freiheit dieſes koloſſale Tier.
So berichtet uns R. v. Prſchewalski in ſeinem Werke über
ſeine Reiſe in der Mongolei.

Arkeſiſche Brunnen in der Sahara. Der erſte arte-
ſiſche Brunnen wurde in der Oaſe des Qued-Rir bei Ta
merna gebohrt, und zwar von einer Abteilung der Fremden-
legion unter Leitung des Jngenieur Fus. Die Arbeit be
gann im Mai 1856, und am 19. Juni ſtrömte eine
Waſſermaſſe von 4010 Liter in der Minute und einer
Temperatur von 21 Grad Celſius aus dem Innern der
Erde hervor. Die Freude der Eingeborenen war unge-
heuer die Nachricht von dieſer Bohrung veroreitete ſich im
Süden mit unerhörter Schnelligkeit. Man kam aus weiter
Ferne, um dieſes Wunder zu ſehen, und mit großer Feier-
lichkeit erteilten die Marabuts dem Brunnen ihren Segen
und nannten ihn „Friedensbrunnen“. Die zweite Bohrung in
Temakin lieferte 35 Liter Waſſer von 21 Grad Celſius in der
Minute und aus einer Tiefe von 85 Meter der Brunnen
wurde „Segensbrunnen“ genannt. Eine dritte Bohrung,
nicht weit von der zweiten in der Oaſe Tamelhat, liefert
120 Liter Waſſer in der Minute. In der Oaſe von Sidi
Rached, welche die Dürre vollſtändig zugrunde richtete,
veran aßte die Bohrung des „Dankbarkeitsbrunners
rührende Szenen. Sobald der Jubelruf der Soldaten
ankündigte, daß das Waſſer käme, eilten die Eingeborenen
in Menge herbei, ſtürzten ſich auf dieſen Fluß des Segens,
und die Mütter badeten ihre Kinder darin. Der uvilte
Scheik von Sidi-Rached dankte auf den Knien Gott und
den Franzoſen. Der Brunnen gibt 4300 Liter Waſſer in
der Minute aus einer Tiefe von 54 Metern. Der fünfte
Brunnen wurde in Oum-Thiono gebohrt, und man erhielt
108 Liter in der Minute. Hier begann ein Teil des
Stammes der Selmiag mit dem Scheik Aiſſa-ben-Sſiec, ſo
gleich den Bau eines Dorfes und pflanzte 1200 Dattel
palnien, womit ſie ihr früheres Nomadenleben aufgaben.
Der ſechſte Brunnen endlich wurde in 2 ge
graben, er iſt der Mittelpunkt eines geſegneten Ackerbaues
geworden.
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Bekanntmachung.
Die Zentral Genoſſenſchaft, bietet dem Kommunalverband

Nobos Zucker der Lingner-Werke, A.-G., Dresden an.
Preis für Robos-Zucker:

27,20 pro 50 kg netto bei kleinem Quantum,
27,10 50 5000 kg Bezügen,3700 659inel. Sack ab Zuckerfabrik.

Die Lingner-Werke werden nach Möglichkeit von nicht zu weit ent
fernten Zuckerfabriken liefern.

Beſtellungen ſind umgehend an die Futtermittelverteilungsſtelle
des Kreiſes, Firma Fr. LehmannMerſeburg, zu richten.

Merxſeburg, den 14. Oktober 10915.

Der Vorſitzende des Kreis Ausſchuſſes.
V. v. Jagow.

10

J. Nr. 1757 K. G.

Bekanntmachung.
Die Zentralgenoſſenſchaſt, Halle, bietet dem Kommunalverband an:
30,80 Ztr. Mohnkuchen in loſen Säcken 244,00 pro 1000 kg.

90 Feinkuchen 290,90 100016,25 Olkuchenmehl 216,60 .4 pro 1900 ne franto Empfansaſſtation,

290 Biertreber 240,00 pro 1000 kg, Säcke ſind zu e
Die angebotenen Waren dürfen nur mit dem durch die Fracht

und Verteilungsgebühren bedingten Aufſchlag an die Verbraucher abge
geben werden. Seitens der Verkäufer wird jede Garantie für Reinheit,
ſowie Protein und Fett abgelehnt; ich muß daher ebenfalls derartige
Anſprüche zurückweiſen.

Beſtellungen ſind innerhalb 2 Tagen an die Futtermittelverteilungs
ſtelle des Kreiſes, Firma LehmannMerſeburg, zu richten.

Merſeburg, den 14. Oktober 1915.
Der Vorſitzende des Kreis Ausſchuſſes.J.Nr. 1813 K. a. ſitz r ſchuſſ

Kreisſparkaſſe Merſeburg
bietet mündelſichere Kapitalanlage mit uneingeſchränk-

ter Sicherheit (auch in jedem Kriegsfalle),
verzinſt Einlagen zu 31 von 1000 M. und darüber auf

entſprechende Sperr- Erklärung zu 31 vom
Tage nach der Einzahlung bis zum Tage der
Abhebung,

zahlt Einlagen ohne Kündigung zurück wenn der
Kaſſenbeſtand das irgend geſtattet.

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom 1. Oktober 1914
ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausnenbaues im Grundſtücke Bahn-
hofſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom Bahnhof Merſeburg).

Unseren Kriegern
nützt warme Kleidung nicht, wenn sie durchnäßt ist.

ist billig und absolut wasserdicht.
Heine feldgraue Regenhaut und Oeltuch-Deberkleidunge

Umhang M. 14,00 16,00 18,00
Mantel M. 16,00 20,00 24,00
Jacke M. 7,50 8,50 12,50
Weste mit Aermel I. 7,50 10,50
Hose zum Veberziehen M. 8,50 S
Knieschützer M. 2,25
Hauben M. 2,00Lederwesten mit warmem Futter
(viele Anerkennungen) N. 28,00 32,00 38,00.

Ernst Rufffes, hierren-Moden,
Merseburg, Entenplan 4, Fernruf 421.

Wenden Sie sich wegen preiswerter und eategener

h V Fs R öb el
an

O. Scholz WIelephon Nr. 458. Merseburg a. S. Gotthardtstrasse 34.

e S S e W
Aufmerksame MüässigsteBedienung h Preise.e WyKarl Länzer

Herseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialgeschäft
für

Zraui- und Srstlings-
Wäscheausstaitungen.

W Fernspr. 259.

Bolide Grosse4

e
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das selbsftäfige Waschmiffel

in Wirkung un übertroffen

Wer besitzt:
Weiße Wäsche aus Leinen, Halbleinen, Baumwolle usw.
Bunte Wäsche, echtſfarbig oder bedruckt
Wollwäsche, wie Unterzeuge, Strümpfle, wollene Jacken
Schals, Handschuhe, Wolldecken usw.
Flanellblusen und Musselinkleider
Weiße Wollcheviots und Kaschmirkleider oder Blusen
Gardinen, Schleier, Spitzenblusen
Stickereien und Häkelarbeiten
Seidene Strümple und Tücher usw.

Alle diese Stücke
waschen Sie bei Schmutzigwerden am besten und
villigsten mit dem bewährten und besterprobten

Wetter PERSII.
Unübertroffener Erfolg. Geringste Mühewaltung.
Billigster Gebrauch. Einfachete Anwendung

Gebrauchsanweisung auf jedem Paket.

tut
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S

HENKEL4 CIE.. DOSSELDPD O RF., auch Fabrikanten der bekannten

n Sehr wichtig!Alte angesehene Viehver-S Se 2 Seo e e SArut. empſonien geg. Pop er h Sicherungs-Gesellschaft, wel-

P 5 (cCche unter entgegenkommenden undAllein echt in der einfachen Bedingungen bei billiger
Bahnhofs-Apotheke, Halle a. S., Prämienberechnung Pferde u. Vieh,
Inh. Korpsstabsapoth. a. D. K. Heise. Delitzscher Str. 92. e insbesondere aber trächtige Stuten

und die zu erwartenden Fohlen ver-
sichert, sucht allerorts tüchtige und
zuverlässige Vertreter gegen hohe
Bezüge.

Bewerbungen unter J. P. 13509
befördert Rudolf Mosse, An-
noncen-Expedition, Berlin S W. 19.

120 000 Mark
ſollen in verſchiedenen Poſten vonI (Gläser und fürs freie and. h 7 Zerſchtedenen Zehen er
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Hynazinthen, Tulpen, Narzissen, Orocus, zu mäßigem Zinsfuß v

6

ß
6

8
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Rolländisehe Zlumenzwiehbeln
In diesem Jahr besonders groß und fest

jetzt beste Pflanzzeit für Töpfe,

Scilla, Sschneeglöckehen usw. werden. Geſuche unter A. H. 12 2u e Preisen. an Rudolf Mosse, Magdeburg
Kusführliche, gedruckte HZulturanleitung auf Wunſch koſtenlos. rbelen

ALBERT TREBST, Blumenhandlung, Mark 35000
Fernsprecher Nr. 475. Entenplan Nr. 3.

ſind auf gute Ackerhypoth., auch in
kl. Beträgen, ev. 2. Stelle, auszu-
leihen.

Offerten unter F. 238 an die
Expedition dieſes Blatt 8.

Ginfamilienhaus
mit allen Bequemlichkeiten, auch mit
Warmwmaſſerheizung iſt bei geringer
Anzahlung zu verkaufen oder zu
vermieten.

C. Günther,
Maurermeiſter.

e W.

e
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Franko-Lieferung. Bei Baarzahlung zeitgemäßer Rabatt. „Für 1. April 1916

Wohnung von 4 Räumen
mit Gang, reichlichem Zubehör,
Jnnenkloſett und Gas geſucht. An
gebote mit Preis unter A. K. 50h Setzer an die Exped. dieſ. Ztg. erbeten.

7

2 Stuben,
für Werk und Formulare werden für dauernd Kammer und Küche
noch eingeſtellt. nebſt Zubehör, Preis 300 Mk. zum1. Januar 1916 zu vermieten und

Merseburger Druck- u. Verlagsanstalt.

ift die Part. Wohnung (4 Zimmer

zu beziehen. Leunagerſtr. 24.

L. Baltz, Hälterſtr. 4.
u. Nebengelaß) zu vermieten und

Hallesche Strasse 38

t I. April 1916 zu vezieben.
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9 e 9, 0 e 1e i eeber d J nagm 8 Uhr
Generalverſammlung

des Verſchönerungs- Vereins
werden Mitglieder und Freunde desſelben ergebenſt eingeladen,

Tagesordnung:
Bericht über die letzte Generalverſammlung.
Entlaſtung des Kaſſierers.
Wahlen.
Annahme eines Nachlaſſes.
Beratung neuer Satzungen.
Nagelung eines Schildes an den Eiſernen Raben.
Verſchiedenes.
Merſeburg, den 28. September 1915.

Der Vorſitzende des Verſchönerungsvereins.
gez. von Gersdorff.

Rotes Kreuz.
Liebesgaben.

Eingegangen bei dem Zweigverein vom Roten Kreuz zu Merſeburg,
Seffnerſtraße 1.

49. Liſte.

Klempnermeiſter Köhler- Merſeburg 4 Emuailletöpfe, 1 Kaſſeroll.
v. Wilmowski, Domſtr. daſelbſt 3 Körbchen Obſt, 1 Körbchen Weintrauben.
Möbius-Gr. Gräfendorf 1 Körbchen Birnen. Kirchengemeinde Starſiedel
und Kölzen 30 P. Str., 1 P. Handſchuhe. Hauptmann-Oberbeung Aepfel,
Kürbis. Günther-Pretzſch 2 Körbe Aepfel. v. Zimmermann-Benkendorf
28 Körbe Obſt, 2 Säcke Spinat, 1 Schock Eier. Haſſe-Meuſchau altes Metall.

Auf dem Marktſtand der Damen vom Roten Kreuz ſind am 9. u.
13. d. Mts. an Liebesgaben eingegangen: Obſt, Gemüſe, Blumen von
Fiſcher-Atzendorf, Burkhard, Schäfer-Göhlitzſch, Burkhardt, Jauck-Röſſen,

Amtliche W Anzeige.

Bekanntmachung.
Aus Anlaß des 500 jährigen RegierungsJubiläums der Hohen-

ollern (21. Oktober 1915) erſcheint im Verlage von Paul Parey in Berlin
V. 11, Hedemannſtraße 10/11, ein Werk des ordentlichen Profeſſors

an der Friedrich-Wilhelms Univerſität in Berlin, Geheimen Regierungs
rates Dr. Otto Hinze unter dem Titel „Die Hohenzollern und ihr Werk.

t Jahre vaterländiſche Geſchichte. Das Werk iſt bei voller
erückſichtigung der Forderungen der Wiſſenſchaft ſo geſtaltet, daß es

als Leſeſtoff für weitere Kreiſe vorzüglich geeignet erſcheint. Der Laden
des etwa 720 Seiten umfaſſenden Buches iſt auf 5 feſtgeſetzt. Bei

c 25 Stück ermäßigt ſich der Preis auf 4,50 .4, bei 100 Stück
auf 4,00

Jch kann die Anſchaffung des Werkes nur empfehlen und bittemir die gewünſchte Anzahl umgehend anzuzeigen. pfeh

Merſeburg, den 13. Oktober 1915.

J.-Nr. 7508 I

o r e b

Der Königliche Landrat.
J. V.: Kürſten, Kreisſekretär.

Aufruf!
Die außerordentliche Vermehrung der Heere, die weren anſtren-genden Kämpfe und Strapazen an der Oſt und Wenſewer die o

Heeresgruppen an der Südfront, bedingen eine geſteigerte Liebestätigkeit;
denn es iſt die erſte und vornehmſte Pflicht der Daheimgebliebenen, den
Tapferen, in deren ſicherem Schutz ſie leben dürfen, durch die Tat immer

und Bad en zu beweiſen.u den dringendſten Forderungen gehören: Tabak, Zigarren, Zigar-tettene L e h Wurſt Schlntericht minder erwünſcht ſind: Konſerven, Kerzen, FeuerzeugeMeſſer, Bürſten, Kämme, Nähzeuge. erbews gersge, Eweren

n n ar n r e n der Front:rt, leinene Bettbezüge, Bettücher,M Aben ettbezüg cher, Federbetten
Die gewaltigen Anforderungen der letzten Monate haben die Be-

ſtände der AbnahmeStellen völlig erſchöpft; es erweiſt ſich für ſie als un
möglich, den immer dringender an ſie herantretenden Forderungen auch
nur annähernd zu entſprechen.

er „Ich richte daher an alle die dringende Bitte, nach ihren beſten
e en möglichſt ſchnellen Beſchaffung des Notwendigen mit bei-

Sämtliche Sendungen ſind zu richten an die Abnahmeſtelle des

r n en vder ben ineſleur 2z meekorps, Magdeburg, Brandenburgerſtr. 8 (Turnhalle). DieFrachtbriefe müſſen den Vermerk tragen ger ham e
„„Frachtfrei lant 8 50, 2 der Militär-TrausportOrdnung“

ba hierdurch Frachtfreiheit der Sendungen gewährleiſtet iſt.
Die Erfahrungen der Kriegszeit haben gelehrt, daß ich mich auf die

ſtete Opferbereitſchaft der Provinz Sachſen in jedem Falle feſt verlaſſen
kann, ſo hoffe ich denn, daß auch in dieſem ſo wichtigen und dringendem
Falle die alte Gebefreudigkeit ſich aufs Neue bewähren wird.

Magdeburg, den 13. Oktober 1915.
Der TerritorialDelegierte der freiwilligen Krankenpflege

für die Provinz Sachſen.
von Hegel, Oberpräſident.

Suderlau-Zſcherneddel. Dresdner-Runſtedkt. GötzeBündorf. Köhler-
Wernsdorf. Weber-Biſchöorf. Gaſe-Reipiſch. Kitzing-Kriegsdorf. Pan-

Seibicke-Geuſa. Mäckert-Bündorf. Aus Merſeburg oder ohne Ortsan-

Becker, Frauendorf, A. Pohle, Rockendorf, Zeiger, Hempel, Götter, Stein-

Ritſch, Mittag, Kundius, Trillhaſe, Bauer, Kitze, Weißhaar, Schröder,

1 Topf Mus. Freiberg Kuchen. Kunth 2 Körbe.

Früchte, Marmeladen und dergl. ſind für unſere Lazarette beſonders er-

Gaben aller Art werden angenommen in der Zentral-Sammelſtelle,
Seffnerſtraße 1 und an den Markttagen auf dem Marktplatz in Merſeburg.

Hülſe-Creypau. Götze, Hempel, Zſchäge, Schmidt, Köder, G. Pohle, s t 52P. Götze, B. Bauer, FrankeMeuſchau. Zeiger, Heuer, Fritſche, Kirſten ohne jeder Megige Uhr. An
Trebnitz. Meier-Potsdam. Reinhardt-Frankleben. M. Heinrich-Corbetha. ne jeden Montag und Freitag

micke-Milzau. Friedrich Burgliebenau. Block-Daſpig. Kietzing-Bedra. abgehott,

gabe Wiegand, Vorwerk, Ockler, Dobkowitz, Renner, Schwarze, Köke, S

brück, Müller, Wilfroth, Kaul, Langbein, Demme, Meinharodöt, A. Güttel, S

Ulrich, Schlegel, Götze, Gärtner, G. Brauer, O. Brauer, Wegeleben,
Brandin, Tannewitz, Zätſch, Jſtiger, Franke, Wiemann, Muſchau,
Schirmer, Böhme, Stürze, Mückenheim, Magdeburg, Fröhlich, Gröſt,
Schubert. Fröhlich Eier. Becher- Weißenfels 1 Wik. Ungenannt 50 Pfg.,
Obſt. Milich 2 Kürbiſſe. Frauenheim 1 Kürbis. Dockhorn-Atzendorf S Kniewärmer,

d ch ſſerdi J ſchüiterSo reichlich die Liebesgaben auch von einzelnen Stellen wieder h waſſerdicht), Kopfſchützer,
geſpendet wurden, ſind ſie im allgemeinen doch ſpärlicher gefloſſen. Mit S
herzlichem Dank für obige Spenden verbinden wir daher die dringende S
Bitte, in der Liebestätigkeit nicht nachlaſſen zu wollen. Eingemachte e

wünſcht. Auch leere Zigarrenkiſten und Zwirnrollen, welche von unſeren
Verwundeten zu Schnitzarbeiten benutzt werden ſollen, ſind erwünſcht. S

Amtliche 2 Anzeigen.

Bekanntmachung.
Meine Bekanntmachung vom
April ds. Js. J. Nr. 3414 L

Nr. 90 des Kreisblattes, betreffend
des Verkaufs von Speiſe

K. Saatkartoffeln außerhalb des
le nur das Erntejahr
fich aufgeho hierdurch ausdrück

Merſeburg, den 15. Okt. 1915.
Der Königliche Landrat.

y v. JaJ. Nr. 1764 i eow, Landrat a. D.

An G Bekanntmachung.
Auf Grund der letztwilligen Anordnung des Königliche lter

Einnehmers Hermann Schröder
gelangen im November d. Js. aus
den Einkünften ſeines der Stadt
gemeinde Merſeburg vermachten
Nachlaſſes für 600 Feuerungs-
mittel an bedürftige Einwohner der
Stadt, denen keine öffentliche Unter
ſtützung zu gewähren iſt, zur Ver
m

eldungen nehmen wir bis zum
31. Oktober 1915 entgegen.

Merſeburg, den 14. Okt. 1915.

Der Magiſtrat.

Brockenſammlung.

Verkauf

von 8--12 Uhr.
Auf Wunſch werden die Sachen

Karlſtr. 4.
e
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Strickweſten, Unterzenge,

Lungenſchützer, Leibwärmer,
Fußſchlüpfer

Fußlappen, Schals,Handſchuhe,
Pulswärmer nſw.

noch preiswert.

A. Henckel,
Oelgrube 29,

et C e

c

und schroten Sie selbst. Sie sparen
hierdurch viel Geld und Zeit. Die
neueste und beste Schrotmühle mit

Gingekohtes Ahſt und Fruchſſafte für unſere Truppen

s g z z D e e S n r uScien Sie r eigener Mülfer. Gute weite Sghenerſetfe
Gute gelbe Schmierſeife

Centr. 30 Mk.
ſolange Vorrat reicht. Verſand gegen
Nachnahme oder vorh. Kaſſe.
S Bargmann, Kiel, Hoheuſtanfenring 37a

S e
r

n niemals zu schärfenden Kunst-im Felde und in den Lazaretten der Heimat.

Deutſche Frauen gebt uns am Freitag, den 22. Oktober d. J.
dem Grhurtstag Jhrer Majeſtät der Kaiſerin

von Euren Vorräten in Küche und Keller eingekochtes (ſteriliſiertes) Obſt
und Früchte, gebt uns Kompots, Marmeladen, Gelees und Mus, bringt
uns Frucht und Beerenſäfte, vergeßt auch den Honig nicht. Gebt von
Euren Vorräten für die Kämpfer in den Schützengräben, gebt für die
Verwundeten und Kranken in den Feld und Kriegslazaretten, gebt für

die m n Heimat. JJbhre Majeſtät, unſre geliebte Kaiſerin, hat unſern Plan gebilligtund genehmigt, daß wir Euere Gaben als r 9
Geburtstagsgabe für die Kaiſerin

steinen
66„Beco“.

Lassen Sie sich bitte sofort kostenlosz. 7 W
e 4 e Näheres kommen Von der

Naumburg a. S. 6.
Bei gefl. Anfragen beliebe man anzugeben, ob und

Albert Junge, Schmale Str. 11.

EinrahmungVilder- Leiſtenlager

i 2

8Zigarren,
billig und gut,

10 Stück 40 Pf. verkauft
Hugo Thomas,

Zigarrenfabrik, Oelgrube 35,
ehein Empfang nehmen. Keine deutſche Frau bleibe zurück! Auch die S

kleinſte Gabe iſt willkommen und hilft zum großen Werke. Helſt uns,
Jhr deutſchen Frauen, dauernd bei unſerer Arbeit für die Ver-
wundeten und Kranken, bei der Fürſorge für die Angehörigen unſerer
tapferen Feldgrauen.

Tretet deshalb Alle, die Ihr unſerm Verein noch nicht angehört,
am Geburtstage der Kaiſerin als Mitglied in unſern Verein ein. Die

welche Antriebskraft bezw. Motorgröße vorhanden ist.

M

Empfehle:
Der c ce e r c 12 2 t S2 e G
Hechte, Aale sowie Flubfische.

J

Armee der Kaiſerin“, der Vaterländiſche Frauenverein, kennt keinenRang und Stand. Der Vaterländiſche Frauenverein fragt nicht nach
Glaube und Bekenntnis. Jede deutſche Frau und Jungfrau, die helfen
will, iſt unſerm Verein als Mitglied willkommen.
Der Vaterländiſche Frauenverein Merſeburg-Land E. V.

Freifrau von Wilmowski.
Sammelſtelle für Merſeburg Land: Merſeburg, Domſtr. 4. Eingang:
Apothekergaſſe. Wochentags vom 15.-22. Oktober vorm. von 10 12 Uhr.

für die

Sammelbogen
Snennen Brotmarken

ſind nur bei uns zu haben.

Bezugspreiſe bei Einzelbezug:
1 Pfg. das Stück, 5 Stück 4 Pfg.
10 Stück 7 Pfg., 25 Stück 15 Pfg.

—E—GEGEBGE-—EEEIIIIEIIIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII IIILIIIIIIII1IIII an
für Nervenkopfweh (Außerl. anzuw.)

„Tomond“ geg. Nervenkopfweh, Neural-
gie, Blutandrang gegen Kopf, Migräne,
Schlafloſigkeit, ob rhenmatiſch oder gicht-
artig, bringt bei den veraltetſten Leiden
nicht nur Linderung, ſondern ſichere Hilfe.

Per Flaſche 3 Mark. Viele Dankſchreiben. Zu haben in der

Adler-Apotheke, Falle a. S.

IIIIIIIIIII G IIIEEEIIINFtäcltische Pfandscheine
über goldene Herren- und Bamenuhren billig
zu verkaufen.

m

Bei Partiebezug von 50 Stück und darüber

Merſeburger Tageblatt
(Kreisblatt).

n

e

h 3 cGarbid Slschlamgen

Taschenlampen,
Baitteriem,

Feuwerzewge mit und ohne Benzin,

Veuersteine, DBoehte,
Oaxvi i

zu billigen Preisen empfiehlt 3
w

nene

h

Augendkompagnfe 361.

Sonntag: 1 nachmittags Antreten
im Schulhof Wilßelmſtraße, lübungs-
marſch nach Halle und zurück; in
Halle Unterweiſung an Geſchützen
durch Herrn Wachtmeiſter Schuck.
Spielleute treten ein.

Mittwoch 8* abends, Turnhalle
Wilhelmſtraße, Vortrag von Herrn
Lehrer Behrens über die Kämpfe
im Oſten. Abſchluß der Sammel-
liſte zur Nagelung des eiſernen Ra

MaxSchneider, Schmalestr.

III u Pfg. das Stück. ELEEIIEEIIEEB

e ieee eeeKbert, Chemnitz, Wilhelmstr. I. bens. LDas Kommando.
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Kreisblatt
den 17. Oktober 1915.,

4 des MNerſeburger Tageblatte

e. WBilder aus der franzöſiſchen
„Kultur“.

Die vielfache Hohlheit und der trügeriſche Schein der
oft gerühmten franzöſiſchen Kultur werden auf kenntnis-
reiche und intereſſante Weiſe in einem „Das Märchen von
der franzöſiſchen Kultur“ betitelten Buche beleuchtet, das
demnächſt im Verlage von Karl Curtius in Berlin erſcheint.

Die Verfaſſerin, die ſo hinter dem Pſeudonym A. Lien
gerbirgt, gehört in gewiſſem Sinne ſowohl Frankreich wie
Deutſchland an. Jhr Vater kam aus einem jetzt neutralen
Land als Kind nach Frankreich und heiratete eine Franzöſin.
Er ſelbſt und ſeine Tochter haben die Staatsangehörigkeit
eines Heimatlandes behalten, die Söhne ſind franzöſiſche
ürger geworden und ſtehen gegen uns in der Front. Frau

Lien aber hat durch Heirat mit einem Deutſchen die deutſche
Staatsangehörigkeit erworben. So erwächſt dieſes der
Wahrheit dienende Buch der Kenntnis und dem Verſtehen

beider Völker. r eVon beſonderer Bedeutung für die wirklichen Zuſtände
in Frankreich iſt, was die Verfaſſerin über den Arbeiter und
die ſogenannte Oberklaſſe zu ſagen weiß: „IJn einer ganz
kleinen, reizenden und wohlhabenden Stadt der Normandie,
die an einem der ſchönſten Punkte des fruchtbaren Seine-
tales liegt, habe ich, mit Reſpekt zu vermelden, „Heim-
ſtätten“ kennen gelernt, neben denen die Proletarier-
kaſerne in Deutſchland ein Palaſt, ein ſtrahlendes, geſundes
Heim iſt. r einer engen Straße ohne Bürgerſteig fließt
oder vielmehr ſtagniert, ſchwarz und ſtinkend, der Rinnſtein,
erfüllt mit Abfällen und Abgängen aller Art ein in fran
zöſiſchen Städten übrigens ganz e Anblick vor
den trüben Fenſtern eines ſchäbigen dreiſtöckigen Hauſes:
für eine franzöſiſche Stadt und noch dazu eine Kleinſtadt
eine auffallende Höhe! Der Putz iſt an vielen Stellen ab
gefallen, die Wand ſieht geradezu ung aus; man ſieht
ohne weiteres, daß ſie ſeit der Erbauung, d. h. ſo ungefähr
ſeit dem Jahre 1800, nicht mehr berührt worden iſt. Die
Fenſter, hoch und breit genug, könnten an ſich alles wün-
ſchenswerte Licht einfallen laſſen, wären ihre Scheiben nicht
faſt überall mit einer undurchdringlichen Schicht von Staub
und eingedicktem Schmutz bedeckt. Der Hof, groß und ſon
nenbeſtrahlt, konnte mit der kleinſten Mühe in einen rei-
zenden Garten verwandelt werden; aber wem käme ein
ſolcher Gedanke? Es iſt ja viel einfacher, ihn als Müll-
n und ſogar noch Aergeres zu verwerten. Jn einer Ecke

efindet ſich eine Ziſterne, ohne einen Verſuch der Bedeckung,
die den ekelerregenden Geruch faulenden Waſſers den ande-
ren Düften der Umgebung beimiſcht. Das ſind die „Heim-
tätten“, die ſich die Familien ganz gutſituierter Arbeiter
elbſt ausgeſucht haben.

Die Einnahmen einiger Arbeiterfamilien, die in ver
Städten in ganz ähnlichen Höhlen wohnen und

eren Verhältniſſe ich genau kenne, belaufen ſich auf 1200
bis 1400 Franken im Jahr. Die Frau verdient allerdings
in der Regel ein wenig mit, meiſt als Aufwartefrau; das
ließe ihr aber reichlich Zeit, wenn es ihr nur an Herzen
läge, ihre Wohnung zu beſorgen. Die Kinderzahl iſt in der
Regel weiſe beſchränkt, und ſo entfällt jeder Vorwand abſo
luter Verelendung.

Der ſtädtiſche Arbeiter der ſranzeſſhen Provinz hat
ein im Verhältnis zu den Koſten der Lebenshaltung reich-
liches Einkommen, einen ſehr ſtattlichen „Reallohn“, und
führt dennoch ein Leben, das in allen Dingen des materiel-
len Behagens unendlich tief unter dem des deutſchen Arbei-
ters ſteht.

Jn den großen Städten iſt es oft noch ſchlimmer, da hier
der Mangel an Raum und Luft erſchwerend dazutritt. Ein
franzöſiſcher, kein fremder Schriftſteller. hat von den
„logements vermineux“ geſprochen, „ou l'éeté les enfants des
ouvriers entassés ne parviennent à se réfrigérer que dans la mort“,
„von den verpeſteten Wohnungen, in denen zur Zeit der
Sommerhitze die Kinder der hier zuſammengehudelten Ar-
beiter nur eine Möglichkeit haben, ſich auszukühlen als
erkaltete Leichen.“

Der verderbliche Einfluß dieſer ſchauderhaften Woh
nungszuſtände auf die Geſundheit der franzöſiſchen Arbeiter
kann ernſthaft gar nicht beſtritten werden. Die Ernäh-
rungsfrage iſt für die Arbeiter im allgemeinen ebenſo be
friedigend gelöſt wie die Wohnungsfrage unbefriedigend,

Ganz ſchauderhaft aber ſteht es um die Frage der
geiſtigen Bedürfniſſe. Wenn wir uns nach den Zer-
ſtreuungen, Vergnügungen, privaten Beſchäftigungen der
franzöſiſchen Arbeiter erkundigen, ſo tönt uns nur ein triſtes
„Nichts“ entgegen. Vom Kunſthandwerker, der 50 bis
30 Franken die Woche verdient, bis herab zum Tagelöhner,
der mit 225 Franken pro Tag auszukommen hat auf allen
Stufen der Leiter die gleiche troſtloſe Oede! Wahrhaftig,
in dieſem Milieu hat die „alte franzöſiſche Kultur“ keine
Zuflucht gefunden. Und das traurige iſt auch hier, daß nicht
Not und Armut es ſind, die dieſe troſtloſe Oede des Arbeiter
ſebens erzwingen, ſondern nur der Mangel an Gelegenheit
an Tatkraft und vor allem der vollkommene Mangei
einer Vorſtellung davon, daß es irgendwie anders, beſſer
und ſchöner ſein könnte. Die Kultur, das Geſellſchafts
und Familienleben der franzöſiſchen Oberklaſſe iſt eines der
heikelſten. Themata. Wenn der eine ſagt: „Der franzöſiſche
Salon iſt die letzte Zufluchtsſtätte der alten feinen Sitte,“
ſo erwidert der andere: „Lügen! Der Ton, der hier herrſcht,
würde einem Hausknecht zu ſtark ſein.“

Die Frau der Pariſer Geſellſchaft iſt manchmal, man
kann ſogar ſagen oft, im Grunde ehrbar: aber es für ſie
ein Ehrenpunkt, nicht für ehrbar zu gelten. Sie hat alles
geleſen, geſehen und gehört, und es gibt kein Thema, über
das ſie nicht mit Kennerſchaft und oft mit unendlich viel
Geiſt plaudern könnte. Es kommen aber auch Themata bei
ihr zur Sprache, die man wahrhaftig nicht erwartet hätte.
Sie beſucht mit Vorliebe übelberüchtigte Bars und die
„Cabarets“ und fühlt ſich in ſolchem Tun durch den Beifall
ihres Mannes, ihrer Brüder und der übrigen männlichen
Familienmitglieder beſtärkt, die ſie für einen „famoſen
r Kameraden, mit dem man ſich amüſieren kann,“
erklären.

Sonntag,
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Prinz Joachims von Preußen
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S von Anhalt

ringen wir die Porträts der Ver
robten. Prinz Joachim iſt am 17,
Dezember 1890 zu Berlin und ſein
Braut am 10. Juni 1898 zu Schloß
Ballenſtedt geboren.
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Wenn man von aller äſthetiſchen Bewertung abſieht,
ſo iſt der r den man gegen dieſes geſelln reiben der „pariſeriſchen“ Zirkel erheben muß,

er, daß es die Frau phyſiſch bis zum Zuſammenbruch bean-
ſprücht, weil ſie nachts beinahe das Leben einer Halbwelt-
lerin führen und dabei am Tage doch alle Pflichten einer
Dame von Welt erfüllen muß. Ein moderner franzöſiſcher
Romanſchriftſteller hat mit Recht ausrufen können: „Welche
Halbweltlerin könnte die tägliche Pflichtenlaſt ſo mancher
Dame von Welt aushalten?“ Die „Provinzialin“ in unſe-
rem erweiterten Sinne führt nicht immer ein ehrbareres
Leben als ihre Schweſter von Paris, aber ſie legt gerade
auf das den allerhöchſten Wert, was dieſe leichtfertig in
den Wind ſchlägt, den äußeren Schein.

Ein kennzeichnender Zug der provinzialen Geſellſchaft
iſt der, daß engere Beziehungen ſelten ſind und oft ganz und
gar fehlen. Der „vertraute Kreis“ das Wort begreift im
Grunde nichts als die Familie in ſich. Meiſtens beſteht
zwiſchen den Mitgliedern der kleinen Kreiſe mehr

amiliarität als Vertrautheit, mehr rückſichtsloſes Gehen-
aſſen als Liebe oder auch nur Sympathie. Gaſtfreundſchaft

im Sinne des Deutſchen iſt eine Blume, die auf Frankreichs
Boden nicht gedeihen will. Eine der Arſachen für die Ab
neigung gegen die Zulaſſung von Fremden in den engſten

Kreis des Hauſes liegt, wie ich glaube, in dem Mangel an
Komfort der Wohnungen ſelbſt der wohlhabenden, ja ſogar
der W wohlhabenden Klaſſe. Auch in der Provinz und
ſogar den kleinen Städten, wo der Preis des Baugrundes
gar nicht ins Gewicht fallen kann, haben die Häuſer nur ſehr
ſelten ſo viel Räume, wie ſie in Deutſchland in den gleichen
Schichten für unerläßlich gelten würden.

Eine Sprengung im Argonnerwalde.
Wie rege der Unternehmungsgeiſt unſerer wackeren Feld

grauen trotz des langen Stellungskrieges geblieben iſt, zeigt die
nachſtehende kühne Tat des Unleroffiziers Georg Frick von dey
Württembergiſchen Truppen.

Von einer Sappenſpitze aus hatte er feſtgeſtellt, daß nach
Einbruch der Dunkelheit von einer vor der franzöſiſchen Stellung
befindlichen, ſtarken Buche die ganze Nacht hindurch Gewehrſchüſſe
abgegeben und Handgranaten gegen die Sappe ſeiner Kompagnie
geworfen wurden.

Frick entſchloß ſich, die feindliche Stellung zu erkunden. Zwei-
mal auf allen Vieren nach der fraglichen Stelle kriechend, gelang
es ihm zuletzt, bis auf 7 Meter an den franzöſiſchen Graben
heranzukommen; dabei mußte er jedesmal durch das eigene und
das überaus ſtarke franzöſiſche Stacheldrahthindernis hindurch-
kriechen. An der Buche entdeckte er ein tleines Erdloch, von
welchem aus ein unterirdiſcher Gang nach dem feindlichen Graben
ſührte. Jeden Abend bezog alſo der franzö ſche Horchpoſten ſeine
Stellung, tagsüber war das Loch leer. Frick kroch nachmittags
mit einer Mine und zwei Handgranaten bewaffnet, nach dem
Poſtenloch, grub neben demſelben eine Oeffnung, legte vorerſt die
beiden Handgranaten, dann die Mine hinein und füllte, nachdem
er noch vorher 2 Telephondrähte mit Sprengkapſeln daran
befeſtigt hatte, die Höhlung wieder aus, aber ſo, daß nichts zu
bemerken war. Freudeſtrahlend kehrte er in den eigenen Graben
zurück. Gegen 10 Uhr abends, als der franzöſiſche Horchpoſten
kaum ſeine Stellung re hatte, ſprengte der unternehmende
Unteroffizier den Doppelpoſten in die Luft.

Frick wurde für ſeine mutige Tat das Eiſerne Kreuz verliehen.

Aus Stadt und Umgebung
Merkblatt für Mutterſchutz. Der Mutterſchutz iſt für

die jetzigen Verhältniſſe von größter Bedeutung. Ans die-
ſem Grunde hat das Kaiſerin Auguſte Viktoria-Haus in
Charlottenburg ein Merkblatt hernusgegeben, welches
Schwangere und Wöchnerinnen zur Belehrung dienen ſoll.
In dem Merkblatt wird über Körperpflege und Ernährung
der Schwangeren, Vorbereitung für die Geburt, Weſen des
Wochenbetts, Pflege, Ernährung und Aufſtehen der Wöchne-
rinnen ſowie über das Stillen des Kindes Rat erteikt. Die
Allgemeine Ortskrankenkaſſe hier hat ſich dies angelegen
ſein laſſen und bringt das Merkblatt an ihre Mitglieder in
ihrem Kaſſenlokal, Oberburgſtraße 5, zur Verteilung.

Keine Anrechnung der Soldatenlöhnnug auf das Ge-
halt. Mit der Frage, ob die Soldatenlöhnung vom Sechs-
wochengehalt abgezogen werden darf, hatte ſich das Berliner
Kaufmannsgericht zu beſchäftigen. Die von einem Hand-
lungsgehilfen auf Zahlung des Sechswochengehaltes vom
Tage der Einberufung an verklagte Firma erhob den Ein-
wand, daß, wenn dem Kläger überhaupt etwas zuſtehe, ſo

s edoch höchſtens der Unterſchied zwiſchen dem Gehalt und ſetg
nen Einnahmen als Soldat. Die Firma wollte demn
ſowohl die bare Soldatenlöhnung wie auch einen ents
ſprechenden Betrag für Koſt und Logis und die ſtaatlichs
Unterſtützung an die Ehefrau abgezogen wiſſen. Der Ver
treter des im Felde ſtehenden Klägers hob demgegenübery
hervor, daß dem Gehilfen nach 8 63 des Handelsgeſetzbuches
ebenſo wie bei Krankheit auch bei Einberufung das Sech s
wochengehalt ungeſchmälert zugeſprochen werden
müſſe, und daß der Chef auch das Krankengeld nicht in
Anrechnung bringen dürfe. Das Kaufmannsgericht verur
teilte die Beklagte zur Zahlung des vollen Sechswochenge
haltes. Die Einnahmen des Klägers im Heeresdienſte ſeien
mit dem Gehaltsanſpruch nicht zu verquicken.

Die deutſche Sprengſtoffherſtellung geſichert. Der
Heeresverwaltung gehen aus allen Kreiſen der Bevölkerung
Hinweiſe auf pflanzliche Faſerſtofſe zu, die als Erſatz für
Baumwolle dienen könnten. Auch Anerbieten, ſolche für die
Heeresverwaltung zu ſammeln, werden vielfach gemacht.
Dieſe Aeußerungen warmherzigen Beſtrebens, unſerem
Heere zu helfen, laſſen erkennen, daß die Sperrung der über
ſeeiſchen Baumwollzufuhr eine gewiſſe Beunruhigung her
vorgerufen hat. Die Beſorgniſſe über eine unzureichende
Verſorgung mit Rohſtoffen für die Herſtellung von Muni-
tion ſind aber nicht gerechtfertigt. Von Anfang an hat die
Heeresverwaltung dieſem Gegenſtande die größte Aufmerk-
famkeit gewiömet. Der vaterländiſchen Induſtrie iſt es ge
lungen, die Schlagfertigkeit unſeres Heeres vom Auslande
und der ausländiſchen Baumwollzufuhr vollkommen unab-
hängig zu machen. Insbeſondere iſt die Verſorgung
des Heeres mit Nitrierſtoff nach jeder Rich-
tung und für alle Zeiten geſichert. Die Heeres-
verwaltung bittet daher, von Verſuchen zur Gewinnung
neuen Nitrierſtoffs abzuſehen und hierfür keine unnötigen
Koſten aufzuwenden.

Entwichen. Vom Arbeitskommando des Rittergutes
Branderode bei Mücheln ſind am 13. Oktober die nach
ſtehend bezeichneten Kriegsgefangenen entwichen: Alphonſe
Bonjour, Tiſchler, 27 Jahre- alt, 1,65 Meter groß, ſchlank,
gerade Haltung, dunkelblondes Haar, Vollbart, blaſſes Ge
ſicht, dunkle Augen, blauer Militärrock, blaue Hoſe mit gel
ben Streiſen, dunkle Zivilmütze, Langſtiefeln. Sprache: nu
Franzöſiſch. Alexei Skotnikow, ruſſiſcher Soldat, Arbeiter,
25 Jahre alt, 1,60 Meter groß, unterſetzt, gut genährt, blaſſes
Geſicht, braune Augen, blondes Hagr, ſchwacher Schnurrbart,
gerade Haltung, ruſſiſche Felduniform und Mütze, dunkle
Hoſe p r lvent Streifen, Holzſchnallenſchuhe. Sprache:
nur Ruſſiſch.

Abkommandierung von Gefangenen in Handwerks-
betriebe. Da Abkommandierungen aus den Gefangenen-
lagern an die Landwirtſchaft auch in kleineren Trupps er-
folgt, wenn die Gemeinden ſich verpflichten, die nothwendigen
Hilfswachmannſchaften zu ſtellen. So haben ke
meiſter bereits wiederholt angefragt, ob nicht auch ge-
lernte Handwerker an Stelle der manchen Betrieben
vollſtändig entzogenen Geſellen aus den Lagern dem Haund-
werk zur Verfügung geſtellt werden könnten. Die „Mittel-
deutſche Handwerkerzeitung“ bemerkt dazu: „Gewiß iſt das
möglich, namentlich für Betriebe, denen es möglich iſt, 10
vder mehr ſolcher Gefangenen zu beſchäftigen. Dabei muß
aber bemerkt werden, daß Schneider, Schuhmacher und Satt-
ler meiſt in den eigenen Reparaturwerkſtätten der Gefange-
nenlager für den eigenen Bedarf beſchäftigt werden müſſen
und daher eine Abkommandierung dieſer Handwerker kaum
zu erwarten iſt. Da von dem Gefangenenlager jedem Kom-
mando eine Wachmannſchaft beizugeben iſt, für welche der
Unternehmer die Koſten ausſchließlich V
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der Verpflegüngs-
e e Sſätze, die ihm zurückerſtattet werden, zu tragen hat, da auch

die Löhnung der Gefangenen mindeſtens die Lohnſätze der
Zivilarbeiter nach dem vorhandenen Lohntarife für ge-
lernte Arbeiter iſt noch ein Zuſchlag bis 50 Proz. vorgeſe-
hen zu betragen hat, kommen Sätze hergqus, die
im Handwerk nicht gewährt werden können.
Daneben muß ärztliche Verſorgung ſichergeſtellt und nach
mancher Hinſicht noch eine weitere Haftbarkeit übernommen
werden. Ein großinduſtrielles Werk hat kürzlich der Jn-
ſpektion eines Gefangenenlagers nachgewieſen, daß bei ei-
nem Arbeitskommando von 50 Mann und der Berechnung
der Arbeitsleiſtung zu 60 Proz. eines freien deutſchen Arbei-
ters, ſich der Tageslohn auf 13,20 Mk. bei 10ſtündiger
Arbeitszeit geſtellt hat.“

Viehbeſchaffung durch die Heeresverwaltung. Auf
eine vom Vorſtande des Deutſchen Fleiſcherverbandes an die
Heeresverwaltung gerichtete Eingabe, in der verſchiedene
Uebelſtände bei der Beſchaffung des Bedarfs an Vieh und
Fleiſch bemängelt wurden, hat die Heeresverwaltung den
Beſcheid erteilt, daß der geſamte Bedarf an lebendem Vieh,
ſoweit er nicht durch die Proviantämter von Landwirten
aus erſter Hand zu ortsüblichen Preiſen angekauft werden
kann, durch die Zentralſtelle zur Beſchaffung der Heeresver
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pflegung gedeckt wird. Dieſe bedkent ſich hierbei der Land
wirtſchaftskammern vder kauft ſelber von Landwirten, Ge
noſſenſchaften und Händlern. Bei allen derartigen Ankäu-
fen dürfen die Preisgrenzen nicht überſchritten werden, die
von der Zentralſtelle von Zeit zu Zeit beſtimmt werden.
Zwar iſt die Zentralſtelle beſtrebt, bei ihren Viehankäufen
im allgemeinen nicht auf Grund der Marktnotiz zu kaufen,
um nicht etwa Beſtrebungen zu fördern, die eine künſtliche
Steigerung der Marktnotierungen zur Folge haben. Bei
dem ſtarken Einfluſſe jedoch, den die Notierungen auf größe-
ren Märkten (Berlin, Hamburg, Köln u. a.) auf die Preiſe
im Lande haben, müſſen ſich auch die Einkäufe für die Hee-
resverwaltung nach den Marktnotierungen richten, derart,
daß ſie mit ihren Preiſen der Notiernng ſolgen, ohne ſie un-
mittelbar zu beeinfluſſen. Der Ankauf nach Lebendgewicht
(Rohgewicht) ſtatt nach Schlachtgewicht iſt für den Bedarf
des Feldheeres notwendig, da das Vieh lebend nachgeführt
und meiſt erſt nach einiger Zeit geſchlachtet wird. Die Nach-
führung von ausgeſchlachtetem Fleiſch iſt nicht angängig, da
das Fleiſch bei den langen Transporten verderben würde.
Eine Herabſetzung der Viehpreiſe durch die Enteignung von
Schweinen herbeizuführen, war die Heeresverwaltung nicht
in der Lage, da ihr dazu keinerlei Befugnis erteilt worden
iſt. Die Heeresverwaltung bleibt andauernd bemüht, den
Bedarf an Vieh zu möglichſt billigen Preiſen einzukaufen.

Merſebnrger Marktpreiſe. Korbſchweine koſteten auf
dem heutigen Wochenmarkt das Paar 30--40 Mk., für But-
ter wurde bezahlt Stück 1,20--1,30 Mk., Mandel Eier koſtete
2,6)--2,80 Mk., Mandel Aepfel 25——80 Pfg., Mandel Birnen
25--70 Pfg., 5 Liter Kartoffeln 45 Pfg., Zentner 4—4,50 Mk.,
Weißkraut 25--40 Pfg., Rotkraut 25—-45 Pfg., Blumenkohl
20—-40 Pfg., Kürbiſſe 40-—-100 Pfg.

wieder die Bedeutung ihrer erſten Feier erhält. Mit Rück-
ſicht hierauf hat der Evangeliſche Ober-Kirchenrat in Ber-
lin ſoeben eine Verfügung an die Königlichen Konſiſtorien
gerichtet, in welcher er das Gedächtnis an die Einſetzung der
Totenfeier vor 100 Jahren wachruft. Danach folgte der von
König Friedrich Wilhelm III. angeordneten allgemeinen
Gedächtnisfeier für die in den Jahren 1813 bis 1815 gefalle-
nen Krieger am 4. Juli 1816 durch weitere Königliche
ordnung vom 17. Navember 1816 die alljährliche To er
in den preußiſchen Landen am letzten Sonntag des
jahres nach. Jn dem Gutachten, das Biſchof Barvi u
24. Oktober jenes Jahres dem König über die beabſ. gte
jährliche Totenfeier erſtattete, wird zur Empfehlung ihrer
Einführung darauf hingewieſen, „wie ſehr die Totenfeier
für die gebliebenen Krieger am 4. Juli d. Js. allen guten,
emnpfindungsvollen Menſchen wohltat und allgemeine Teil-
nahme ſand.“ Und Schleiermacher bezeugt, daß „ſeit jenen
denkwürdigen Jahren, in denen ſo viele der Unſrigen bei
der glorreichen Verteidigung des gemeinſamen Vaterlandes
ihren Tod fanden“, die Finrichtung beſtehe, unſer kirchliches
Jahr damit zu beſchließen, daß wir derer beſonders geden-
keit, die im Laufe desſelben aus unſerer Mitte abgerufen
worden ſind. Jn dieſem Jahre wird nun, ähnlich wie ſchon
im vorigen, unſere Totenfeier von ſelbſt zur Gedächtnis-
feier inſonderheit für die Gemeindeglieder, die im Kampf
fürs Vaterland ihr Leben gelaſſen haben, und zur Troſtfeier
ſür die zahlreichen Gemeindeglieder, die durch den blutigen
Verlauf des Krieges in tiefe Trauer verſetzt ſind. Ange
ſichts deſſen heißt es in dem Erlaß des Evangeliſchen Ober-
kirchenrats weiter: „Es ſteht zu erwarten, daß am Toten-
ſonntag, der immer ſchon große Scharen von Andächtigen zu
unſeren Gotteshäuſern herbeiruft, in dieſem Kriegsjahr,
das von Monat zu Monat neue ſchwere Verluſte von Men-
ſchenleben gebracht hat, ein beſonderes Verlangen nach Teil-
nahme an den Gottesdienſten zum Gedächtnis der Verſtorbe-
nen ſich allgemein regen wird. Bei dem vorauszuſetzenden,
ungewöhnlich ſtarken Andrang zu den Gotteshäuſern an
dieſem Tage ſtellen wir der Erwägung der Gemeindekirchen-
räte anheim, wo die Verhältniſſe es irgend angezeigt erſchei-
nen laſſen, im voraus dafür zu ſorgen, daß durch Parallel-
gottesdienſte an geeigneter Stätte oder durch Einſchaltung
von Gottesdienſten zu anderer als der üblichen Gottes-
dienſtzeit oder durch liturgiſche Andachten am Vorabend
dem Bedürfnis ausgiebig Rechnung getragen und auch
reichliche Gelegenheit zur Abendmahlsſfeier geboten wird.“
Der Erlaß ſpricht zum Schluß das Vertrauen aus, daß die
Geiſtlichen es ſich werden angelegen ſein laſſen, an dieſem
Tage die Kraft und den Troſt des Wortes Gottes den Her-
zen nahezubringen.

VPer-

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Stadttheater Halle a. S. Der diesmalige Sonntag

17. Oktober, bringt im Stadttheater ein ganz beſonders in-
tereſſantes Programm: Nachmittags 32 Uhr ſteht das geiſt-
reiche und humorvolle klaſſiſche Luſtſpiel „Was Jhr
wollt“ auf dem Spielplan, und zwar gelangt dies hervor-
ragende Werk als Volksvorſtellung bei Preiſen von 25 Pfg.
bis 65 Pſg. zur Aufführung. Durch die Aufführung bei ſo
kleinen Preiſen eines der beſten Werke der Literatur wird
alſo wirklich eine Volksvorſtellung im vollſten Sinne des
Wortes geboten. Abends 72 Uhr kommt als erſte Oper
von Richard Wagner „Tannhäuſer“ zur Darſtellung.
Das gewaltige Werk, welches zu den beliebteſten des großen
Meiſters zählt, ſteht unter der muſikaliſchen Leitung des
Herrn Kapellmeiſters O. Braun und der Spielleitung des
Direktors Sachſe. Die Titespartie wird Herr Strätz, den
Landgraf Herr Fiſcher, den Wolfram Herr Kerzmann ſin-
gen, während die Venus von Fräulein Leider und die Eli-
ſabeth von Frau Mahlendoff vertreten wird. „Alt-Wien“,
die erfolgreiche Operetten-Novität, wird am Montag, den
18. d. M., zur Aufführung kommen. Von beſonderem Jn-
tereſſe dürfte in dem Spielplan der nächſten Woche die am
Donnerstag, den 21., ſtattfindende Feſtvrſtellung zu Ehren
der 500jährigen Hohenzollernfeier, anläßlich welcher das
Schauſpiel „Die Quitzows“ zur Aufführung kommt,
ſein. Am Sonnabend, den 23., beginnt die Leitung des
Stadttheaters mit den in Ausſicht geommenen Sinfonie-
Konzertken, welche unter der muſikaliſchen Leitung des Herrn
Kapellmeiſters Graener für die diesjährige Spielzeit ge-
plant ſind. Als Soliſtin für dieſen Abend wurde die be-
rühmteſte Schülerin des Meiſterdirigenten Profeſſor Nikiſch,
Fräulein Elene Gerhardt gewählt. Das genaue Programm
des Konzertabends wird noch bekannt gegeben. Am Sonn-
abend, den 23., nachmittags, wird als Feſtvorſtellung für die
Schulen das Schauſpiel „Die Quitzows“ wiederholt wer-
den. Die übrigen Tage der Woche bringen Wiederholunu-
gen der Opern „Fra Diavolv“ und „Freiſchü tz“.

Jm Thalia- Theater kommt am Sonntag, den 17.
d. M.,, vom Schouſpiel- Perſonal des Stadttheaters darge-
ſtellt, Roderich Benedixs Luſtſpiel „Die relegierten
Studenten“ zur Aufführung. Die Unverwüſtlichkeit und
lebendige Geſtaltungskraft der Benedixſchen Figuren zeigt

wohl am beſten dadurch, daß die Werke desſelben ſich
ortgeſetzt auf dem Spielplan aller Theater erhalten. „Die

relegierten Studenten“ zählen zu den beliebteſten des be
rühmten Luſtſpieldichters und werden auch jetzt nach ſorg
e Vorbereitung durch den Oberregiſſeur Maſſon den
ets gewohnten Erfolg mit ſich bringen.

Spielplän. ESonnkag, 17.5 34 Uhr: Was Jhr wollt72 Uhr: Taunhäuſer, ThaliaTheater: 8 Uhr: Die rele
gierten Studenten. Montag, 18.: 72 Uhr: Alt-Wie
Dienstag, 10.: 725 Uhr; Fra Diavolo. Mſttwo, 20.: 7Uhr: Der Freiſchütz. Donuerstag, 21.: 72* Uhr: Feſtvor
ſtellung „Die Quitzows“,. Freitag 22.: 72 Uhr: Tann-
häuſer. Sonnabend, 23.: 8 Uhr: Die Quitzows, 72 Uhr:
Sinfonie- Konzert.

Aus Provinz und Retlch.
Berlin, 14. Oktbr. Die von engliſchen Zeitungen ge

brachte Meldung, daß in Kiel eine ernſtliche Cholera-
epidemie ausgebrochen ſei und daß die Fälle ſehr ſchwe
rer Art ſeien, iſt eine ſtarke Uebertreibung. Von
einer Cholergepidemie in Kiel kann gar keine Rede ſein.
Tatſächlich ſind nur drei vereinzelte Fälle, die auf Ein
ſchleppung von dem öſtlichen Kriegsſchauplatz zurückzufüh-
ren ſind, in einer und derſelben Familie unter der Zivil-
bevölkerung vorgekommen; für ſtrenge Abſonderung der
betreffenden Familie iſt Sorge getragen.

Poſen, 13. Oktober. Jn Jagnenicg wurden zwei
Gendarmen von ſlüchtigen ruſſiſchen Kriegsge-
fangenen erſchoſſen.

Bunte Zeitung.
Teanora mutantur. Als Metternich einſt zu dem

öſterreichiſchen Kaiſer Franz ſagte: „Jhr ganzes Volk
wird zur Fortſetzung des Krieges ſein Hab und Gut freudig
opfern, denn es haßt Napoleon und ſein ſehnlichſter
Wunſch iſt die Fortſetzung des Krieges“, rief ihm der
Kaiſer mit lauter Stimme zu: „Hören's, wenn Sie wollen,
daß wir gute Freunde bleiben, ſo reden's mir nit von
neinem „Volke'! Jch habe kein Volk, ich hab' Untertanen,
ind will auch Untertanen haben. Wenn ich Geld brauche,
o werde ich meinen Untertanen neue Steuern auferlegen,
ind ſie werden dieſelben bezahlen müſſen aber Geſchenke
rauchens mir nit darzubringen, denn die anzunehmen,
das iſt gegen die kaiſerliche Ehre, meine ich! Von feinen
Untertanen darf ein Kaiſer nichts zum Geſchenk annehmen,
nicht einmal Liebe; denn ſeinen Kaiſer zu lieben iſt die
Pflicht der Untertanen. Alſo kommen's mir nit wieder
mit dem neumodifſchen Worte Volk ich kann's nit leiden,
es ſchmeckt ſo fehr nach Republik und Guillotine So
dachte im Jahre 1809 der letzte deutſche Kaiſer vom Hauſe
Habsburg Damit vergleiche man die Jnnigkeit der Ge-
fühle, die in Oeſterreich und in Deutſchland jetzt Kaiſer
und Volk miteinander verbinden

Die Länge der irdiſchen Telegraphenleikungen.
In der verhältnismäpig kurzen Zeit, ſeitdem der Tele
graph erfunden worden iſt, hat er eine erſtaunlich ſchnelle
Entwicklung durchgemacht. Das Telegraphennetz um-
ſpannt heute die ganze Welt. Mit Hilfe aller Telegraphen
drähte könnte man den Erdball 138mal umſpannen oder
16 telegraphiſche Verbindungen mit dem Monde herſtellen.
Man zählt heutzutage 130 000 Telegraphenämter in der
geſamten Welt, die mit nahezu 200 000 Apparaten aus-
gerüſtet find, die jährlich ungefähr 300 Millionen Depeſchen
befördern. Dieſe bringen den Staaten jährlich 225 Mil-
lionen Mark ein. Telegramme von einigen hundert Wor-
ten ſind im allgemeinen ſelten, den Rekord ſtellt wohl ein
Telegramm von 20 000 Worten dar, das einer amerikani-
ſchen Zeitung während des ruſſiſch japaniſchen Krieges
gekabelt wurde.

Der Himmel, der einen Engel ſe' t. Ein hübſches
Empfehlungsſchreiben gab einſt der Kapeumeiſter Himmel in
Berlin (Komponiſt der ſeinerzeit viel gegebenen Operette
„Fanchon“) dem Fräulein Schmalz mit, einer jungen Sängerin,
die von Berlin nach Dresden reiſte. Das Schreiben war
gerichtet an den Dresdener Kapellmeiſter Naumann als
dieſer es öffnete, fand er darin nur die wenigen Worte
„Hier ſchickt Jhnen der Himmel einen Engel“.

Die ſächſiſche Regierung und der Kampf gegen die Fremd-
wörter. Wie dem „L. T.“ aus Dresden gemeldet wird, hat das
Miniſterium des Jnnern an die Behörden und Dienſtſtellen der
inneren Verwaltung folgende Verordnung erlaſſen:

„Das Miniſterium des Jnnern hat bisher davon abgeſehen,
nach der in anderen deutſchen Staaten, insbeſondere im König-
reich Preußen, geübten Art eine Bekämpfung der Fremdtümelei,
wie ſie gegenwärtig leider noch vielfach im Handel und Ge-
ſchäftsverkehr im Gebrauch von Fremdwörtern hervortritt, amt-
lich einzuleiten. Wenn auch einerſeits gerade die gegenwärtige
Zeit hochgehender vaterländiſcher Begeiſterung und geſteigerten
Volksbewußtſeins für eine ſolche amtliche Maßnahme als be-
ſonders geeigner anzuſehen wäre, ſo durften doch anderſeits die
Verwaltungsbehörden und die Gemeindeverwaltungen bei der
großen Anſpannung aller Kräfte nicht noch mehr mit Arbeit
belaſtet werden. Jn erſter Linie aber muß dafür geſorgt wer-
den, daß in bezug auf Sprachreinigung die ſtaatliche Behörde
und Dienſtſtelle ſelbſt mit gutem Beiſpiel vorangeht. Die
Sprache iſt eines der edelſten Güter, die ein Volk zu eigen hat.
Sie bedarf aber, wie alles Lebendige, einer bewußten und hinge-
benden Pflege. Eine Sprache kann ſtark blühen und bereichert
werden, ſie kann aber auch ermatten, verkümmern und verar-
men. Ob das eine oder das andere geſchieht, hängt von der
Tüchtigkeit des Volkes ab, das die Sprache redet. Franzöſiſche
und lateiniſche Fremdwörter, die am häufigſten bei uns vor
kommen, ſind in die des Franzöſiſchen und Lateiniſchen unkundi-
gen Volkskreiſe in Zeiten mangelnden Volksbewußtſeins durch
höher Gebildete eingeführt worden. Die leitenden Kreiſe, ins-
beſondere die Beamten, haben daher beſonderen Anlaß, zur
Ausſcheidung entbehrlicher Fremdwörtier mitzuwirken. Es er-
geht deshalb zunächſt an alle Behörden und Dienßſtellen der in
neren Verwaltung die nachdrückliche Mahnung, ſich künftighin
ſowohl im amtlichen Verkehr mit anderen Behörden und mit
der Bevölkerung als auch im inneren Dienſtbetriebe gewiſſen-
haft aller Fremdwörter zu enthalten, die durch treffende deut
ſche Worte erſetzt werden können. Auch iſt bei der Bevölkerung
allgemein und bei jeder ſich bietenden Gelegenheit dahin zu
wirken, daß in Schreiben an Behörden und amtliche Stellen der
Gebrauch von Fremdwörtern möglichſt unterlaſſen werde. Eben
ſo iſt es auch Ehrenpflicht aller Dienſtſtellen, die deutſche Sprache
zu pflegen und bei den Beamten und der Bevölkerung für die
Schärfung des Sprachgefühls Sorge zu tragen.“

Die Verordnung weiſt dann auf verſchiedene einſchlägige
Werke hin, deren Anſchaffung für die einzelnen Dienſtſtellen
empfohlen wird.

Ein Reiter mit künſtlichem Bein. Jn der Deutſchen
Sportzeitung „Sankt Georg“ leſen wir: Als Jagdreiter mit
künſtlichem Bein erſcheint jetzt regelmäßig Hauptmann
Brunk zu den Jagden in Namur, welche dort neuerdings
allwöchentlich geritten werden, um zumal den noch unge-
übten Reitanfängern etwas mehr Geländeſicherheit und

mann Brunk, ber in Namur ven eines Gerichts.offiziers bekleidet, mußte im Oktober 1914 nach einer re
ren Verwundung beider Beine das linke Bein 10 Zentime
ter unter dem Becken abgenommen werden. Schon ſeit dem
Frühjahr reitet er wieder, ſeine Uebungen zuntichſt auf be
ſonders frommem Pferde beginnend; fetzt ſetzt er ſich ſchon
auf jedes Pferd und nimmt nattirl zum Erſtaunen
vieler auch an den Reitjagden teil, die bei dem zerriſſenen
Gelände um Namur herum viel Abwechſlung, manche ganz
anſtändige Kletterpartie und manchen Sprung bieten. Herr
Brunk hat einem Herrn gegenüber, dem wir die Mitteilung
verdanken, erklärt, daß er mit Leichtigkeit nach der Jagd
noch einen 5ſtündigen Dauerritt machen könnte. Solcher
Reitergeiſt muß doch wirklich höchſte Anerkennung finden
und wird vielen paſſionierten Jagdreitern, die auch im
Kriege Arm oder Bein eingebüßt haben, ein hocherfreulicher
Troſt ſein! Herr Brunk trägt am linken Fuß einen ſoge-
nannten Sturzſteigbügel, der durch einen Riemen mit dem
Sattelgurt verbunden iſt, um dem Bein damit einen be
ſtimmten Halt zu geben.

Kriegsalleriet
Kriegshumor. Der Karl Wannenpähler hat eben einen Brie,

an ſeine Gattin beendet bis auf die Unterſchrift. Da landel
eine Grangate im Parterre des Hauſes, in deſſen erſten Stock er ſich
eben befindet, ſchmeißt eine Seitenmauer ein, bringt alles ins
Wanken und verurſacht endlich einen Brand, der Wannenpähler
zu beſchleunigter Flucht zwingt. Nun ſind Wannenpählers Briefe
rm allgemeinen ſehr vorſichtig gehalten, denn er mag feine eſwas
ängſtliche „Alte“ nicht beunruhigen; aber diesmal trat ihm ſozu
ſagen das Herz in die Feder, und der krampfhaft feſthaltende Brief
erhielt folgenden Schluß: „Du darfs aber ja nichd glauben, daß
hir draußen alles ſchöhn iſt, nein, manchmahl muß man ſich ſogar
direkt ergern. Aber dem geht dann wihder forüber. Es küßt Tich
dein Karle.“ Halt ein bißl eng geht's manchmal zu in den
Unterſtänden. Einmal haben wir tarokt der Geiſtböck. der
Grundner und ich. Nebendran ſaß der Anetſeder und ſchlief und
ſtritt im Traum heftig mit ſeinem Reſi. Und ich habe dem Grund-
ner eine runterlangen wollen, weil er dem Geiſtböck in die Karten
geguckt hat. aber der Grundner hat ſchnell ſeinen Kopf weggetan
und die Watſchen hat nirgends mehr auskönnen und hat den
Anetſeder erwiſcht. Er iſt aber gar nicht aufgewacht davon. Da-
für iſt er dann drei Tage lang ganz ergriffen berumgegangen und
hat ſeine Backe geſtreichelt und hat in den Spiegel geſchaut und
dabei immer nur geſagt: „Marandjoſeff! Marandjoſeff! Gibt's
dös aa, daß ma ſo nadierli trama ko?“ Bei der Aus
hebung. Ein Büchſenmacher für die Garde-Jäger wird geſucht.
Er muß natürlich gut gewachſen ſein und ein anſtändiges Aerßere
haben. Endlich kommt ein großer hübſcher Kerl an: „Was ſind
Sie?“ „Zu Befehl, Herr Major, Büchſenmacher.“ „Das paßt ſich
ja glänzend. Feldwebel, ſchreiben Sie den Mann als Büchſen
macher zu den Garde-Jägern. (Zu dem Manne gewandt): „Sie
körnen gehen!“ Zögernd geht der Mann hinaus, ſo daß der Herr
Major zu der Frage veranlaßt wird: „Na, haben Sie vo h was
zu ſagen?“ „Tja, Herr Major, ick wollte man bloß no erken,
dat ick Büchſenmacher in de Konſervenfabrik bin

Der loyale Joffre.
Den „General der Loyalität“
Hat Millerand Joffre geheißen.
Er iſt, was keinem andern gerät,
Beliebt bei Franzoſen und Preußen.
Selbſt Deutſchlands Generalſtab geſteht:
„Der Joffre macht uns FreudeDer General der Loyalität,
Er tut uns nichts zu leidel“ (Kikeriki.

Handel Derkehr-- Dolks wirtſchaft
X Wochenbericht der Berliner Produktenbörſe. Da der

Handel in dem eigentlichen Futtergetreide unterbunden iſt,
fanden in der am 13. Oktober beendeten Berichtswoche faſt
nur Umſätze in Nebenartikeln und Hilfsfutterſtoffen
ſtatt. Für dieſe zeigte ſich andauernd dringlicher Bedarf.
Futtermehle waren in vielerlei Art am Markt, die Preis-
bildung dafür erfolgte auf Grund der dafür eingeholten
Analyſen. Die aus dem Oſten angebotene Hirſe zu Futter-
zwecken war im Preiſe ſehr hoch gehalten und wurde daher
nur wenig gekauft. Auch ausländiſche Oelkuchen hatten im
Großhandel Verkehr. Geſunde Fabrikkartoffeln ſtellten ſich
ſchließlich etwas billiger, nämlich auf 2,90 Mk. Die Zufuhrin Kartoffeln iſt aber wegen der Knappheit der Wag-
gons und der zunehmenden Beanſpruchung der landwirt-
ſchaftlichen Kräfte nicht beſonders groß. Der für Mais
vom Zentraleinkauf ab ſächſiſchen Stationen bezahlte Preis
iſt von 425 wieder auf 450 Mk. für Gerſte von 450 cuf 475
Mk. erhöht worden, für Weizen aber ermäßigt. Nicht-
amtlich wurden nachſtehende Preiſe ermittelt: Kartoffelmehl
bis 1. November 49,30 Mk. (ab 1. November inländiſches
und ausländiſches 41,30 Mk.), Kartoffelwalzmehl 38 Mk.,
Pferdemöhren 7 Mk. für 100 Kgr. Strohmehl 28 Mk. Mais-
mehl 84 Mk. Reismehl 114--115 Mk. Haferkleie 53 Mk.

Lebendgewichtpreiſe des ſtädtiſchen Vieh-
marktes. Ochſen: vollfl., ausgemäſt., höchſt. Schlachtw.

Mk., junge fleifſch., nicht ausgem. und ältere ausgem.
58--66 Mk., mäßig genährte junge und gut genährte ältere
52—-55 Mk. Bullen: ausgewachſene, höchſt. Schlachtw.68--71
Mk., vollfl. jüngere 55--65 Mk. mäßig genährte jüngere und
gut genährte ältere 44—-54 Mk. Färſen: vollfleiſch., ausgem.
Färſen höchſt. Schlachtwertes 66--70 Mk. Kühe: vollfl.,
ausgem. höchſt. Schlachtw. bis zu 7 Jahren 60—67 Mk., äl-
tere ausgem. und wenig gut entwickelte jüngere 48--57 Mk.,
mäßig genährte Kühe und Färſen 41--46 Mk., Jungvieh: ge-
ring genährtes 40--46 Mk. Kälber: Doppellender feinſter
Maſt Mk., feinſte Maſtkälber 100--103 Mk., mittlere
Maſt- und beſte Saugkälber 92--100 Mk., geringere Maſt-
und gute Saugkälber 80—-90 Mk., geringe Saugkälber 60-75
Mk. Schafe: Maſtlämmer und jüngere Maſthammel 68--70
Mk., ältere Maſthammel, geringere Maſtlämmer und gut ge-
nährte junge Schafe 50—65 Mk., mäßig genährte Hammel
und Schafe 40—-55 Mk. Schweine: Fettſchweine über 3 Ztr.

Mk. vollfleiſchige 240——300 Pfd. Mk., 200--240 Pfd.
146—-155 Mk., 160-—-200 Pfd. 135-—-150 Mk., unter 160 Pfd. 120
bis 138 Mk., Sauen 135--145 Mk.

Marktberichte.
Magerviehhof in Friedrichsfelde. (Amtlich.)
Friedrichsfelde, den 15. Oktober 1915.

Auftrieb: 1946 St. Rindvieh, 888 St. Milchkühe, 57 Bug-
ochſen, 24 St. Bullen, 607 St. Jungvieh, 305 St. Kälber, 1234
St. Pferde. Mittelmäßiges Geſchäft, Preiſe unverändert.

Es wurden gezahlt für Milchkühe und hochtragende
Kühe: l. Qualität 400-540 M., I. Qualität 390-460 M.,
I. Qualität 8340-390 M., IV. Qualität 260--340 M.

Ausgeſuchte Färſen ber Notiz
ugochſen: a) Gelbes Frankenvieh, Scheinfelder I. Qualttätz M., N. Qualität M., Pinzgauer l. Qualität

Qualität 37-43 M.feld mäßige Reitausbildung beizubringen. Dem Haupt Stiere und Färſen l. Qualität 42-48
70-75 M., II. Qualität 65-70 M. Auge zur Maſt: Bullen,
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ekanntmachung,
betreffend Beſtandserhebung für elektriſche Maſchinen, Trausformatoren und Apparate.

Nachſtehende Bekanntmachung wird auf Grund deser ber den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851
bezw. auf Grund des Bayeriſchen Geſetzes über den

Kriegszuſtand vom 5. November 1912 hiermit zur allge
meinen Kenntnis gebracht mit dem Bemerken, daß jede
ebertretung worunter auch e oder unvoll
ändige Meldung fällt ſoweit nicht nach dem allge
einen Strafgeſetzen höhere Strafen verwirkt ſind, nach

ekanntma überdw geſebbl. S b9) beſtraft wvom 2. Februar 1915 Reich

8 1.

Jnkrafttreten der Verordunnntg.
Die Verordnung tritt mit Beginn des 15. Oktober

10915 in Kraft.

g 2.

Von der Verordnung betroffene
Gegenſtände

Von der Verordnung len ſindt ſämtliche elek-
W Maſchinen nebſt Anlaſſern und Regulatoren

ransformatoren, Apparate für jede Stromart un
Spannung der nachſtehend aufgeführten Klaſſen 1-—5

1. Elektromotoren von mehr als 5 PS (8,7 KVWV) nebſt

Zubehör, ſchi G tren)2. Stromerzeuger (Dynamomaſchinen, Generatorenvon mehr als 4,5 KVW bzw. KVA nebſt Zubehör,
3. Umformer und Motorgeneratoren von mehr als

r bzw. KVA an der Sekundärſeite nebſt Zu
ehör,

4. en von mehr als 4,5 KVA nebſt Zu
ehör,

5. Schaltapparate Anlaß und Regulierapparate, Zellenſ jalter, r v uſw.
für Stromſtärken von mehr als 500 A, ſoweit ſie
nicht ſchon als Zubehör zu den unter 1 bis 4 auf
e brten Maſchinen und Transformatoren ge
pren.

8 3.

Von der Verordnung betroffene Perſonen,
Geſellſchaften uſw.

Von dieſer Verordnung werden betroffen:
a) alle gewerblichen Unternehmer und Firmen, in

deren Betrieben die in s 2 aufgeführten Gegen
ſtände erzeugt, repariert, r gehandelt vder
vermietet werden, ſoweit die Gegenſtände ſich inihrem Gewahrſam oder bei ihnen unter u
aufſicht befinden, r die ihnenzum weiteren Verkauf oder Vermietung von anderen Perſonen, Firmen uſw. übergeben ſind

b) alle Perſonen und Firmen, die ſolche Gegenſtände
aus Anlaß ihres Wirtſchaftsbetriebes, ihres Han
delsbetriebes oder ſonſt des Erwerbes wegen für
ſich vder für andere in Gewahrſam haben, oder
wenn ſie ſich bei ihnen unter Zollaufſicht befinden;

e) alle Kommunen, öffentlichrechtlichen Körperſchaften und Verbände und h Gutsbegirke in h
Betrieben ſolche Gegenſtände gebraucht, erzeugt,
repariert, gehandelt oder vermietet werden, oder die
ſolche Gegenſtände in Gewahrſam haben, ſoweit die
Gegenſtände ſich in ihrem Gewahrfam
oder bei ihnen unter Zollaufſicht befinden;
Perſonen, welche zur Wiederveräußerung, Repara-
tur oder Benutzung durch ſie oder andere beſtimmte
Gegenſtände der in s 2 aufgeführten Art in Ge
wahrſam genommen haben r wenn ſie im
übrigen kein Handelsgewerbe betrei en;

e) alle Empfänger (der unter a bis d bezeichneten Art)
ſolcher Gegenſtände, nach Empfang derſelben, falls
die Gegenſtände ſich am Meldetage auf dem Ver
ſand befinden und nicht bei einem der unter g bis
d aufgeführten Unternehmer, Perſonen uſw. im
egyahrſam oder unter Zollaufſicht gehalten wer-

Gegenſtände, die in fremden Speichern, La äumen und anderen Aufſbewahrungsrä nen geh
falls der Verfü ungsberechtigte ſeine Vorräte nicht unter
eigenem Verſchluß hält, von den nhabern der betreffen
den Aufbewahrungsräume zu melden und gelten bei die
ſen als den Beſtimmungen dieworfen. g ſer Veror nung unter-

Zweigſtellen (Zweigfabriken, Filialen, Zweigbure-
aus ſind einzeln vnung betroffen on den Beſtinimüngen dieſer Verord-

Wer vorfätzlich didieſer Ve e Auskunft, zu der er auf Grundt ilt oder wie erlitt iſt, un in der geſetzten Friſt er

unrichti än-z 37 en macht wird m Wirte e z
f. r 7 ehe mit Geldſtrafe b zu zehntau-gen ſind r irre r 17 können Vorräte die et
werde em Staate eztgtren erklärten. Wer rläſſiGrund dieſer Verorbruns aa- n r

Angaben macht, wird mit Geldſtra e bistauſend wer enis bis zuſechs Monaten ent

in Betrieb befindliche r
nnerha

efäng

Meldepflicht.
er Verordnung betroffenen Gegenſtände(8 n h her in s 8 Bezelchneten (Meldepflichtigen)

nach Maßgabe der nachſtehenden Beſtimmungen zu melden, ſoweit ſie verfügbar ſind.

Als „verfügbar“ werden ſolche in den in s 2 genannten Klaſſen 1 bis 5 aufgeführten Gegenſtände an-
geſehen, ſoweit ſie bei den von der Verfügung betroffe
nen Perſonen, Geſellſchaften uſw. (8 3)

1. auf Lager ſind,
2. ſich in Beſtellung befinden aber während des Krie-

ges nicht gebraucht werden,
8, aufgeſtellt ſind, aber während des Krieges nicht

mehr gebraucht werden.
Als „nicht verfügbar“ können nur e noch nicht

en werden, für
welche die Jnbetriebnahme der nächſten 3 Mo
nate ſchon als notwendig und ſicher vorauszuſehen iſt.

Bei elektriſchen Anlagen, deren e
r verſchieden iſt, wie z. B. bei Elektrizitätswerken,

nzelanlagen, Eisfabriken, Pumpanlagen uſw., ſind
r den Betrieb in der Erzeugerſtation bzw. in Unter

tationen als „nicht verfügbar“ im Sinne des n
en Abſatzes nur diejenigen Maſchinen, Transforma-

toren und Apparate zu erachten, welche die höchſte Be
laſtung decken können; hierzu darf dann noch ein weite
rer Maſchinenſatz als Reſerve als „notwendig“ gerechnet
werden. Jm Verteilungsnetz können als Reſerve
Transformatoren mit einer Leiſtung von 15 v. H. der
zu erwartenden Höchſtbelaſtung gerechnet werden.

Meldungen, die bisher ſchon dem Kriegsminiſterium
vder anderen Stellen gemacht worden ſind, entbinden
nicht von den durch dieſe Verordnung vorgeſchriebenen
Meldungen.

Es iſt zuläſſig, auch elektriſche Maſchinen, Trans-
hinte ge Apparate uſw. zu melden, deren Belaſtungs-
ähigkeit geringer iſt als die in s 2 für die Klaſſen 1 bis

5 aufgeführte.

8 5.

Meldebeſtimmungen.
Für die Meldung iſt der mit Degenn des 20. Oktober

1915 vorhandene Beſtand maßgebend.

ür die in s 8 Abſatz d hen Perſonen, Ge
ſellſchaften uſw. treten die Anordnungen dieſer Bekannt
machung erſt mit Empfang oder Einlagerung der Gegen-
ſtände in Kraft.

Die Meldungen r unter Benutzung der amt
lichen „Meldekarken für elektriſche Maf inen, Trans
ormatoren und Apparate“ (8 6) zu erfolgen. Auf jeder
eldekarte darf nur eine Maſchine bzw. ein Maſchinen

ſatz (Motorgenerator), ein Transformator oder Apparat
gemeldet werden.

Die Meldungen müſſen erſtattet ſein
bei Abgabe von 100 Meldekarten und darunter

bis zum 25. Oktober 1915,
bei Abgabe von über 100 Meldekarten bis zum

30. Oktober 1915.
Die Meldungen ſind zu richten an

Verteilungsſtelle für elektriſche Maſchi
nen des Kriegsminiſteriums, Berlin SW 11, König-

grätzer Str. 106.
Bei 7 Anlagen, deren Belaſtung zeitweili

ſehr verſchieden iſt (ſiehe 4, vierter Abſatz), ſind die al
unentbehrlich angeſehenen und deshalb nicht gemeldeten
Maſchinen, Transformatoren und parate in einer be-
ſonöeren Aufſtellu aufzuführen unter Hinzufügunder zu erwartenden 9öch Hinzufügung

g 6.

Meldekarten.
Die Vordrucke für die „amtlichen Meldekarten für

elektriſche Maſchinen, Transformatoren und Apparate“
von der erteilungsſte e für W Maſchinen

des Kriegsminiſteriums r e werden auf
ſchriftliche (frankierte) Beſte ugeſandt oder können
De der Zeit von 9 bis 11 vormittags abgeholt

Es beſtehen 6 Arten vſolche mit t V on Meldekarten, und zwar
Kennbuchſtaben A für Gleichſtrommaſchinen (Generatoren

und Motoren),
v B Wechfelſtrom (Drehſtrom) Mo

toren,
Wechſelſtrom (Drehſtrom) Gene

ratoren,
Motorengeneratoren oder Um

former,
Transformatoren,
Apparate.

Bei dem Anfordern der Meldekarten iſt ſtets be
anzugeben, wieviel von jeder Art (Kennbuch

taben) benötigt werden.
Auf den Meldekarten iſt anzugeben, ob etwa und

e encnfalls durch welche Stelle bereits eine Beſchlag
hme der zu meldenden Gegenſtände erfolgt iſt.
Sämtliche in den Meldekarten geſtellten agen

r C
D

E

nd genau zu beantworten. Weitere Mitte enwelcher dürfen die Meldekarten nicht eut

Die Meldekarten ſind, geordnet nach gleichartigenKennbuchſtaben und innerhalb des Buchſtabens nach der

Leiſtung, frankiert an die „Verteilungsſtelle für elektria
ſche Maſchinen des Kriegsminiſteriums, Berlin S 11,
Königgrätzer Str. 106“ vorſchriftsmäßig ausgefüllt bis
zu den oben feſtgeſetzten Zeitpunkten (8 5) einzureichen,

s 7.

Nachweis der Beſtandsveränderung.
Es ſind Verzeichniſſe einzurichten, aus welchen der

jeweilige Beſtand der den Anordnungen dieſe Be
kanntmachung unterliegenden elektriſchen Maſchinen,
Transformatoren und Apparate erſichtlich iſt.

Aendern ſich die Beſtände nach dem für die Beſtands-
aufnahme feſtgeſetzten Meldetag (20. Oktober 1915), ſo
muß im Falle des Beſitzwechſels aus den Verzeichniſſen
erſichtlich ſein, in weſſen Gewahrſam die r
übergegangen ſind. Der Beſitzwechſel ſelbſt wirdjedoch Lurch dieſe Verordnung nicht beſchränkt.

Die Aenderung muß von dem bisherigen Beſitzer
innerhalb von 3 Tagen an die in s 5 genannte Vertei-
lungsſtelle gemeldet werden unter Angabe, zu welchem

wecke die Maſchinen uſw. bei dem neuen Beſitzer
raucht werden ſollen; dabei ſind anzugeben: Art des

Betriebes und Art der beſonderen Verwendung der be
treffenden einzelnen Gegenſtände. Der neue Beſitzer
muß, falls der von ihm erworbene Gegenſtand nach den
Beſtimmungen des s 4 bei ihm als „verfügbar“ gilt, den
elben innerhalb 3 Tagen nach Empfang melden. Zweig
tellen werden auch hierbei einzeln betroffen. (Vgl. s 8,
letzter Satz.)

Maſchinen, Transformatoren und Apparate, welche
nach dem 20. Oktober 1915 fertiggeſtellt vder na
Zeitpunkt erſt „verfügbar“ geworden ſind, müſſen, ſo
weit ſie gemäß s 4 zu melden ſind, innerhalb 3 Tagen
gemeldet werden.

Beauftragten der Polizei und Militärbehörden iſt
die Prüfung der r. die Beſichtigung allerin dem Verzeichnis aufgeführten Gegenſtän e und die
Beſichtigung er Räume, in denen Gegenſtände ver-
mutet werden können, die den Anordnungen dieſer Be
kanntmachung unterliegen, geſtattet.

s 8.

Ausnahmen.
Von den vbenſtehenden Beſtimmungen ſind ſolche

von der Verordnung betroffenen Gegenſtände 9) aus
die nach dem Zeitpunkt des ne itens

ieſer Verordnung aus dem Auslande em.

s 9.

Anträge auf Streichung uſw. Anſragen.
Sollten die in s 4 gegebenen Beſtimmungen Anlaßzu Zweifeln über die ger der von der Ver

en betroffenen m nde geben, oder ſollten im
er Entziehung dieſer Gegenſtände empfindliche

etriebsſtörungen zu befürchten ſein, ſo kann ein An
trag auf Streichung eingereicht werden. Dieſe Gegen-
ſtände ſind jedoch in jedem Falle zuvor zu melden.

Alle Anträge und Anfragen, welche die vorliegende
Verordnung betreffen, ſind an die „Verteilungsſtelle für
elektriſche Maſchinen des Kriegsminiſteriums, Berlin
SW 11, Königgrätzer Str. 106“ zu richten.

8 10.

Zweck dieſer Beſtandsaufnahme.

Durch dieſe r wird beabſichtigt,Kupfer zum Bau von neuen elektriſchen Maſchinen, Ap
uſw. zu ſparen. Die Anträge auf ſage von

upfer zur Herſtellung dieſer Gegenſtände ſind dement-
prechend vom 15. Oktober 1915 ab nicht mehr an die
riegsRo waltung des Kriegsminiſteriums, ſon

dern an die in s 5 genannte Verteilun eiten einzu
reichen. Hier wird nach den gemeldeten Beſtänden fe t
geſtellt, ob entſprechende oder ähnliche brauchbare Maſchi-
nen uſw. verfügbar ſind. d dies nicht der Fall, ſo werden

die Anträge an die „Fabriken Abteilung des Kriegs
miniſteriums“ geleitet, wo ſie daraufhin rn werden,ob das uſw. ſich durch Zink oder Eiſen erſetzen
läßt, ob die Maſchinen uſw. im Intereſſe der Heeresverwaltung gebraucht werden, oder ob ſich etwa eine andere
Betriebsart ermöglichen läßt. Von hier aus werden
dann die Anträge nötigenfalls an die pöise Abtei-
lung zur Freigabe von Kupfer weitergeleitet.

Magdeburg, den 15. Oktober 10915.

Der ſtellv. Kommandierende Genern

des IV. Armeekorps

Frhr. von Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des LufſtſchifferBataillons Nr. 2.

dieſem



e h Berliner Polizeipräſident erließ folgende Bekannt-
machung:

Von den in Kriegszeiten ſtets vermehrt auftretenden
Viehſeuchen hat in letzter Zeit beſonders die Rotzkrankheit
der Pferde weite Ausbreitung gewonnen. Bei dem gerade
jetzt ſehr lebhaften Pferdeverkehr ſteht zu befürchten, daß
dieſe gefährliche, äußerſt anſteckende und unheilbare Seuche
auf immer weitere Pferdebeſtände übergreift, ſofern ihr
nicht mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln entgegen
getreten wird. Die Bekämpfung der Seuche verſpricht
aber nur dann einen greifbaren Erfolg, wenn den Be-
hörden alle Rotzherde bekannt werden, was nur dadurch
zu erreichen iſt, daß die Pferdebeſitzer der geſetzlich vor
geſchriebenen Anzeigepflicht gewiſſenhaft nachkommen.

Nach S 9 des Reichsviehſeuchengeſetzes iſt der Beſitzer
verpflichtet, von dem Ausbruche des Rotzes oder von Er
ſcheinungen, die den Ausbruch der Seuche befürchten
laſſen, unverzüglich, das heißt ſpäteſtens innerhalb
24 Stunden, der zuſtändigen Polizeibehörde Anzeige zu
erſtatten. Die Nichtbeachtung dieſer Vorſchrift zieht nicht
nur eine empfindliche Beſtrafung (Gefängnis bis zu zwei
Jahren oder Geldſtrafe von 15 bis 3000 Mark) nach ſich,
ſondern hat auch außerdem den Verluſt der Entſchädigung
für getötete oder an der Seuche verendete Pferde zur
Folge.

Bei der Rohkrankheit, die von Tier zu Tier oder
durch Zwiſchenträger (Geſchirre, Sättel, Putzzeuge, Krippen,
Futter, Streu u. a.) übertragbar iſt, tritt als beſonders zu
beachtendes Merkmal ſchleimiger grauweißer, ſpäter
eitriger gelber, grünlicher oder mißfarbener Ausfluß aus
einem oder beiden Naſenlöchern hervor, der auch eine
blutige Beſchaffenheit annehmen kann. Auf der Naſen-
ſchleimhaut entwickeln ſich aus kleinen Knötchen alsbald
Geſchwüre mit vertieftem Grunde und aufgewulſteten, zer
nagten Rändern, die bei Heilung ſtrahlenförmige Narben
hinterlaſſen. Die Drüſen im Kehlgange ſchwellen an und
ſtellen bald harte, meiſt mit der Nachbarſchaft verwachſene
Knoten dar, die nicht, wie bei der Druſe, vereitern. Beim
Hautrotz ſieht man Knoten und Geſchwüre, von denen
ſtrangförmige Anſchwellungen verlaufen, in der äußeren
Haut, beſonders an den Gliedmaßen, an der Bruſt und
am Bauche. Rotzkranke Pferde leiden oft auch noch an
Atemnot, Huſten und zeitweiligem RNaſenbluten; ſie magern
bei längerem Beſtehen der Krankheit ab, ermüden beim
Gebrauch bald und bekommen ein rauhes, glanzloſes
Haarkleid.

Menſchen, bei denen Abſonderungen wotziger Tiere auf
verletzte Hautſtellen, in das Auge, auf die Schleimhaut der
Naſe oder des Mundes gelangen, können an Rotz erkranken.
Die Erkrankung äußert ſich bereits nach 3 bis 5 Tagen
durch Anſchwellung der angeſteckten Stelle und der in der
Nähe befindlichen Lymphgefäße und Lymphdrüſen. Mit
Rückſicht auf dieſe Gefahr iſt beim Umgange mit rotz-
kranken und der Seuche verdächtigen Tieren die größte
Vorſicht notwendig. Perſonen, die ſich mit Rotz angeſteckt
haben, müſſen ſich, wegen der großen Gefährlichkeit der
Krankheit, ſofort in ärztliche Behandlung begeben. Auch
die Erkrankung eines Menſchen an Rotz iſt unverzüglich
der Polizeibehörde anzuzeigen.

Gips- vder Kalkdüngung?
Uber dieſe Frage gibt Herr Bippart, Arnſtadt, in der

„Jlluſtr. Landw. Ztg.“ folgende Auskunft: Durch Gips,
ſchwefelſauren Kalk läßt ſich niemals die Kalkarmut des
Ackers beſeitigen. Fehlt es an Kalk im Boden, ſo kann
dieſem Mangel nur durch kohlenſauren Kalk Mergel,
gemahlenen Kalktuff, Kreide oder durch Atzkalk ab-
geholfen werden. Die Kalkarmut macht ſich hauptſächlich
durch das reichliche Auftreten des kleinen Sauerampfers,
durch langſames Verweſen des untergepflügten Stall-
düngers, durch mangelhaftes Wachstum des Rotklees, der
Erbſen, auch der Halmfrüchte auf lehmigem Boden, durch
M Kruſtenbildung an der Oberfläche und durch geringe

irkſamkeit von phosphorſäurehaltigem Kunſtdünger be-
merkbar. Den ſicherſten Anhalt liefert eine Unterſuchung
der Ackerkrume auf leichtlöslichen Kalk, der ſchon durch
Aufträufeln von Salzſäure oder ſtarkem Eſſig erkannt
wird. Zeigt hierbei eine unternommene Erdprobe kein
deutliches Aufbrauſen, dann iſt ſicher anzunehmen, daß der
Acker kalkarm und für eine Zufuhr von kohlenſaurem Kalk
oder Atzkalk ſehr dankbar iſt, wenn dieſe auch mit baren
Koſten verknüpft iſt. Vor 60 Jahren und länger, als man
in Deutſchland faſt noch keinen Hunſtdünger verwendete,
hat man in Gegenden, die Gipsbrüche in der Nähe hatten,
wohl öfter Gips zur Düngung verwendet und will von
ihm, im Frühjahre auf den Klee oder auf die aufgelaufenen
Erbſen geſtreut, zuweilen recht gute Erfolge erzielt haben.
Aber im allgemeinen waren ſie doch ſo wenig befriedigend,
daß man hier ſpäter von der Gipsdüngung abgegangen iſt.
Die Verwendung von kohlenſaurem oder Atzkalk zeigte ſich
neben den Gaben von Kunſtdünger als lohnender.

II

Bleich-Sellerie.
iſt die knollenloſe Stammart unſerer Knollen-

Das Bleichen dieſes ſehr zu ſchätzenden Gemüſes
Er

Sellerie.
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geſchieht am beſten, indem man alte Drainröhren über die
Pflanzen ſtülpt, die Blätter vorſichtig durchziehend. Dann
füllt man den Platz um die Blätter mit Erde ous und

Haus-
Raotgsgkrankheit der Pfergde.

Keller iſt beſte Überwinterung möglich mit nicht zu feuchtem,
durchlüſtendem Sandeinſchlag.

Vom kranken Rind.,
Als J

heim Menſchen auch beim lieben Vieh Rheumatismus auf.
Insbeſondere bei weiblichen Tieren in der Schwanger-

chaftszeit (wenn ſie längere Zeit den oſt zugigen Stall-

Abbildung 1.

raum nicht verlaſſen konnten). Man macht dann wärmende
Packungen, wie unſer Bild 1 zeigt, mit wollenen Stall-
decken, die mittels Riemen ziemlich feſt gebunden werden.
Die Wicklung der Decken iſt deutlich erkennbar. Man ſoll
dieſe wenig umſtändliche Arbeit nicht ſcheuen, um ſo

r e
u

Abbildung 2.

weniger, als ein verſchleppter Rheumatismus beim Mutter-
rind oft Urſache dauernden Siechtums iſt. Auch nicht-
tragende Tiere leiden oft an Reißen, beſonders erkältungs-
empfindlich iſt die Bauchmuskulatur. Hier wendet man
Maſſage mit Erfolg an. Die Beſtreichungen werden in
der Richtung ausgeführt, wie die Pfeile unſerer Ab-
bildung 2 es andeuten, alſo von unten nach oben.

mr
Erhaltung von Kartoffelſchlempe.

Dr. Völtz, der Vorſteher der ernährungsphyſiologiſchen
Abteilung des Jnſtituts für Gärungsgewerbe zu Berlin
teilt in der „Zeitſchriſt für Spiritusinduſtrie“ mit, daß die
von ihm ausgeführten Verſuche, die Kartoffelſchlempe durch
Reinzuchtſäuerung zu konſervieren, vollen Erfolg hatten.
Erforderlich ſind waſſerundurchläſſige Gruben, in die man
die heiße, mit etwa Prozent Zucker verſetzte Schlempe
einbringt. Als zuckerhaltige Stoffe eignen ſich beſonders
Melaſſe, geriebene Zuckerrüben oder ſüße Kartoffelmaiſche.
Die genannten zuckerhaltigen Futtermittel ſind vor der
Einbringung in die Schlempe zu ſteriliſieren. Auf
100 Doppelzentner Schlempe werden 1 Doppelzentner
Melaſſe oder 3 Doppelzentner Reibſel aus Zuckerrüben
oder auch ſüße Maiſche aus 3 Doppelzentner Kartoffeln
benötigt. An Jmpfmaterial iſt am beſten eine Miſchkultur
von Bacillus Delbrücki und Bacillus cucumertfs fermentati
zu verwenden, und zwar Gewichtsprozent der einzu-
äuernden Schlempe. Der Zuſatz hat nach Abkühlung der
Schlempe bis auf 50 Grad Celſius oder darunter zu er-
folgen; in zwei bis drei Tagen iſt der maximale Säure-
gehalt bereits erreicht. Um den Luftabſchluß zu ermög-
lichen, iſt eine etwa 1 Zentimeter ſtarke Olſchicht auf die
geimpfte Schlempe zu gießen. Genaue Vorſchriften über
die Züchtung der Bakterien uſw. ſind von der Bakterio-
logiſchen Abteilung des Jnſtituts für Gärungsgewerbe zu
beziehen. Da Roggenſchrot als Nährboden für die Her-
ſtellung der Säurebakterien nicht verwendet werden darf,
kann man ein Gemiſch von 20 bis 25 Prozent geriebenen
Zuckerrüben und 75 bis 80 Prozent Waſſer, das vor der
Jmpfung zu ſteriliſieren iſt, oder ſüße Kartoffelmaiſche von
gleicher Konzentration benutzen. Jn ganz gleicher Weiſe
wie die Kartoffelſchlempe wird auch die Rübeuſchlempe

eingeſäuert. o
Henmeſſer

empfiehlt Gutsbeſitzer de la Porte in der „Deutſchen
Landw. Preſſe“ als beſonders nutzbringend für den Land-
wirt. Der Verfaſſer ſchreibt: Nur zu- viele, vor allem

(bäuerliche Landwirte unterſchätzen noch den wirtſchaftlichen
Wert des Heumeſſers. Gar oft läßt ſich feſtſtellen, wie

Jm

olgeerſcheinung von Erkältungen tritt ebenſo wie

fahrläſſig vergeudend die Verabreichung der Heu und

herausgezogen wird; in anderen Wirtſchaften
wird das nötige Quantum ſogar ohne weiteres vom Haufen
heruntergeworfen. Die Erfahrung lehrt uns aber die un-
verkennbare Tatſache, daß nach erſter Methode gerade die
zarteſten und nahrhafteſten Stengelteile, beſonders bei
Klee, infolge des Ausziehens aus dem Haufen verloren
gehen, während beim zweiten Verfahren das Futter ein
fach zertreten und dadurch wirklich minderwertiger wird
und auch bei dieſem Verabreichungsſyſtem der Sparſinn
an Futter bedeutend Einbuße erleidet. Dieſen Übelſtänden
aufsuhelfen, kann vollauf der Gebrauch des Heumeſſers in
jeder Wirtſchaft aufs wärmſte empfohlen werden, und es
erſtrecken ſich deren Vorteile beſonders darauf, daß je nach
Gebrauch ein Teil des Haufens abgetrennt wird und ſo
mit Leichtigkeit und ohne Futterbeſchädigung die zu verab-
reichende Menge abgelegt wird.

Als ſehr praktiſch hat ſich auch die Anwendung des
Heumeſſers beim Verladen von in Luftſcheunen unter-
gebrachtem Heu oder Klee erwieſen. Jn den meiſten
Fällen erfolgt die Abfuhr dieſer Produkte zu verſchiedenen
Malen, und da in den meiſten Luftſcheunen freier Zutritt
obliegt, kann mit Gebrauch des Heumeſſers je eine Schicht
abgetrennt werden, infolgedeſſen wird den Beſchädigungen
des Futters durch Hunde oder Katzen vorgebeugt. Be-
ſonders hervorgehoben zu werden verdient beim Gebrauch
des Heumeſſers die leichtere Handhabung der Heu und
Kleemaſſen. Sehr gute Dienſte leiſtet das Heumeſſer auch
beim Abteilen des Stalldüngerhaufens zwecks leichteren
Verladens ſowie beim Strohſchneiden. Selbſtverſtändlich
iſt beſonders bei letzteren Operationen das Meſſer gut
ſcharf zu halten. Heumeſſer ſind in den meiſten Maſchinen
fabriken zu haben. Es iſt vor allem auf gute Stahl-
beſchaffenheit zu achten.

Wie bittere Milch entſteht.
Jn einem Aufſatze in der „Zeitſchrift für Fleiſch und

Milchhygiene“ weiſt Rievel einleitend auf die verſchiedenen
Urſachen hin, die den bitteren Geſchmack der Milch be-
dingen können. Der bittere Geſchmack kann der Milch
entweder bereits anhaften, wenn ſie ermolken wird, oder
ſich erſt ſpäter einſtellen. Jm erſteren Falle müſſen die
den Geſchmack bedingenden Stoffe im Euter ausgeſchieden
werden. Der Verfaſſer gibt nach Edelmanns Referat in
der „Deutſchen Tierärztl. Wochenſchr.“ hierfür drei Urſachen
an: 1. wenn Futterſtoffe verabreicht werden, die einen
Bitterſtoff enthalten, wie z. B. Lupinen, Wicken, Hunds-
kamillen uſw. Beſonders tritt der bittere Geſchmack hervor,
wenn dieſe Futtermittel von Schimmelpilzen befallen ſind;
2. wenn die Kühe altmiſchend ſind; 3. wenn die Kühe
friſchmilchend ſind, alſo kurz zuvor geboren haben. Die
beiden lehten Fälle kommen, da es ſich hier um phyſio-
logiſche Vorgänge handelt, nur bei Einzelmilchen in Frage.

Der ſich ſpäter einſtellende bittere Geſchmack einer
beim Ermelken wohlſchmeckenden Milch kann dadurch be
dingt ſein, daß die Milch in Gefäßen aufbewahrt wird
die frei zutage tretende Eifenflächen haben; denn gewinnt
die Milch durch die Lebenstätigkeit der Milchſäurebakterien
einen beſtimmten Säuregrad, ſo bildet ſich an dieſen Stellen
Eiſenlaktat mit bitterem, leicht zuſammenziehendem Ge-
ſchmacke. Meiſt wird der bittere Geſchmack durch peptoni-
ſierende Bakterien, die die Eiweißſtoffe der Milch angreifen,
herbeigeführt. (Kartoffel- und Heubazillen, Bac, lactis
Flügge, Koli, Proteus uſw.) Rievel beſchreibt einen von
ihm ſelbſt unterſuchten Fall, wo in einer Milchkuranſtalt
während einer Zeit von 2 bis 3 Monaten etwa 5 bis 10
vom Hundert der gelieferten Flaſchenmilch als bitter von
der Kundſchaft zurückgewieſen wurden. Die Milchkühe
waren geſund, die Futtermittel enthielten keine Bitterſtoffe.
Durch mikroſkopiſche und kulturelle Unterſuchung der Milch
wurden Heubazillen faſt in Reinkultur nachgewieſen. Sie
hatten alſo Gelegenheit gefunden, in eine Anzahl der
Flaſchen zu gelangen und hatten dann die eingefüllte
Milch infiziert. Es war daher immer nur ein Prozentſatz
der Flaſchen verdorben, während die übrigen Flaſchen
einwandfrei waren.

Nach gründlicher Reinigung und Steriliſation der be-
treffenden Flaſchen blieb die eingefüllte Milch wohl-
ſchmeckend.

Des Landtvirts Merkbuch.
Wert des Wollſgatmehls. Das mit beginnender Futter-

mittelknappheit als wertvolles Futtermittel angeprieſene
„Wollſaatmehl“ iſt, wie Loges-Pommritz mitteilt, Kapokmehl,
gemahlene Preßkuchen, welche abfallen bei der (namentlich
in Holland und Belgien betriebenen) Olgewinnung aus den
Früchten des Kapokbaumes (auch Wollbaum genannt). Die
in Pommritz bisher unterſuchten Kapokkuchen und -mehle
enthielten von 27,5 bis 31,8, im Mittel 29,4 Prozent Protein
und von 5,7 bis 7,2, im Mittel 6,6 Prozent Fett; das Protein
dürfte zu etwa 65 Prozent verdaulich ſein. Kapokmehl er
ſchien vor dem Kriege kaum auf dem deutſchen Futtermittel-
markt; wir fanden es früher nur gelegentlich in anderen
wertvolleren Olkuchenmehlen als Verfälſchungsmittel oder,
wie man ſich jetzt ſehr zartfühlend ſtellenweiſe ausdrückt, als
„Streckungsmittel“. Beachtliche und einwandfreie Fütterungs-
verſuche mit dem Material liegen unſeres Wiſſens noch nicht
vor. Uber ſchädliche Wirkungen hat man auch noch nichts
gehört. Vorläufig iſt aber bei der Verfütterung Vorſicht an-
zuraten unter ſorgfältiger Beobachtung der Tiere. Wahr-
ſcheinlich iſt, daß die Futterwirkung der eines Baumwoll-
ſaatmehles von gleichem Gehalte (alſo, aus unentſchälter
Baumwollſaat) ungefähr gleichkommen wird. Es würde alſo
für das Kapokmehl ein Preis angemeſſen erſcheinen, der den
gppiepgei für Baumwollſaatmehl (85,80 Mark der Zentner)
nicht überſteigt.

Hühnerlänfe- Wenn ſich bei einem Hühnerbeſtande Un
geziefer einſtellt, ſo hat man ſowohl die einzelnen Tiere als
den Stall zu reinigen. Um die Hühner vom Ungeziefer zu
befreien, ſtreut man Jnſektenpulver in ihr Gefieder, was am
beſten mit einer Ballonſpritze geſchieht. Auch in die Lege-
neſter kommt Jnſektenpulver. Damit die Hühner nun aber
nicht immer wieder vom Stalle aus, in deſſen Fugen und
Ritzen das Ungeziefer auch maſſenhaft vorkomint, angeſteckt
werden, iſt der Stall auszuſchwefein. Zu dieſem Zwecke
wird am Morgen, wenn die Hühner ausgegangen n ein
Gefäß mit brennenden Schwefelſchnitten in den Stall ge
ſtellt und dieſer verſchloſſen.
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